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Auf  dem  Umschlagbild: 

Die  Krippenszenen  aus  aller  Welt, 
die  die  Geburt  Christi  darstellen,  spiegeln 

den  kulturellen  Hintergrund  und  die 

Überlieferungen  wider,  denen  ihre 
Schöpfer  verhaftet  sind .  Siehe  den  Artikel 

„Die  Geburt  Christi"  auf  Seite  34. 
Foto  von  Steve  Bunderson. 
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A  ngesichts  der  Unruhe,  die  wir  auch  in  der  Weihnachtszeit  in  der 
M  ^  Welt  sehen,  tun  wir  gut  daran,  in  uns  zu  gehen  und  daran  zu 

rmm^m  denken,  daß  nur  das  Evangelium  Jesu  Christi,  unseres  Erret- 
-JL  JL  ters,  uns  Frieden  auf  Erden  und  guten  Willen  unter  den 
Menschen  erhoffen  läßt. 

Der  Engel  verkündete  den  einfachen  Hirten,  die  bei  Betlehem  Nachtwa- 
che bei  ihren  Schafen  hielten:  „Fürchtet  euch  nicht,  denn  ich  verkünde 
euch  eine  große  Freude,  die  dem  ganzen  Volk  zuteil  werden  soll: 

Heute  ist  euch  in  der  Stadt  Davids  der  Retter  geboren;  er  ist  der  Messias, 
der  Herr."  (Lukas  2:10,11.) 

Dann  war  bei  dem  Engel  ein  großes  himmlisches  Heer,  das  Gott  lobte 
und  sprach:  „Verherrlicht  ist  Gott  in  der  Höhe,  und  auf  Erden  ist  Friede 
bei  den  Menschen  seiner  Gnade."  (Lukas  2:14.) 

Wir  freuen  uns  mit  Ihnen  an  der  herrlichen  Weihnachtszeit,  wo  die 
Christen  in  aller  Welt  die  Geburt  unseres  Herrn  Jesus  Christus  feiern.  Wir 
hoffen  und  beten,  daß  wir  uns  alle  erneut  fest  vornehmen,  nach  den 
Grundsätzen  seines  Evangeliums  zu  leben,  die  uns  den  einzigen  Weg  zu 
dauerhaftem  Frieden  und  zum  Wohlergehen  der  Welt  weisen. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Präsident  Thomas  S.  Monson 
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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Jesus  Christus  - 
unser  Erretter,  unser  Gott 
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Präsident  Ezra  Taft  Benson 


Das  wichtigste  Ereignis  der  Weltgeschichte  war  die  Geburt 
Jesu  Christi. 
Von  Adam  bis  hin  zu  Johannes  dem  Täufer  -  ein  Zeitraum 
von  immerhin  4000  Jahren  -  warteten  rechtschaffene  Men- 
schen auf  den  Tag  seiner  Geburt,  wie  sie  vorhergesagt  worden  war.  Die 
Propheten  verkündeten  dieses  Ereignis,  und  es  gab  Opfer,  Symbole  und 
Zeichen,  die  auf  seine  Geburt  hinwiesen. 

Die  Geburt  Jesu  Christi  war  in  jeder  Hinsicht  ungewöhnlich.  Er  hatte 
zwar  eine  sterbliche  Mutter,  aber  keinen  sterblichen  Vater.  In  der  heiligen 
Schrift  wird  erklärt,  wer  der  Vater  Jesu  Christi  war:  „Er  wird  von  Maria .  .  . 
geboren  werden;  .  .  .  und  sie  ist  eine  Jungfrau,  ein  kostbares  und  erwähl- 
tes Gefäß,  und  sie  wird  überschattet  werden  und  durch  die  Macht  des  Heili- 
gen Geistes  empfangen  und  einen  Sohn  zur  Welt  bringen,  ja,  den  Sohn 
Gottes/'  (Alma  7:10;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Ja,  Gott  war  der  Vater  des  physischen  Körpers  Jesu,  und  Maria  -  eine 
sterbliche  Jungfrau  -  war  seine  Mutter.  Daher  ist  Jesus  der  einzige 
Mensch,  dem  der  Titel  „einziggezeugter  Sohn  Gottes"  gebührt. 

Weil  Gott  der  Vater  Jesu  Christi  war,  besaß  Jesus  solche  Macht,  wie  sie 
noch  nie  ein  Mensch  besessen  hatte  und  auch  nie  besitzen  wird.  Er  war 
fleischgewordener  Gott,  nämlich  der  Sohn  Gottes. 

Deshalb  hatte  er,  wie  die  heilige  Schrift  berichtet,  die  Macht,  viele  Wun- 
dertaten zu  wirken  -  er  erweckte  die  Toten  auf,  machte,  daß  die  Lahmen 
gingen  und  die  Blinden  sahen,  und  trieb  böse  Geister  aus.  Er  verkündete 
sein  Evangelium,  um  die  geistige  Gesinnung  des  Menschen  für  immer  le- 
bendig zu  halten.  Hören  Sie  seine  Worte:  „Wer  aber  von  dem  Wasser 
trinkt,  das  ich  ihm  geben  werde,  wird  niemals  mehr  Durst  haben;  vielmehr 
wird  das  Wasser,  das  ich  ihm  gebe,  in  ihm  zur  sprudelnden  Quelle  wer- 


Jesus  hatte  zwar  eine 
sterbliche  Mutter,  aber 
keinen  sterblichen 
Vater.  Gott  war  der 
Vater  seines  physischen 
Körpers. 
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den,  deren  Wasser  ewiges  Leben 
schenkt."  (Johannes  4:14;  Hervor- 
hebung hinzugefügt.) 

Und  weiter:  „Wer  aber  dieses 
Brot  ißt,  wird  leben  in  Ewigkeit." 
(Johannes  6:58.) 

Weil  Jesus  Gott  war,  nämlich  der 
Sohn  Gottes,  konnte  er  die  große 
Last  der  Sünden  aller  Menschen 
auf  sich  nehmen,  wie  Jesaja  es  pro- 
phezeit hatte: 

„Aber  er  hat  unsere  Krankheit 
getragen  und  unsere  Schmerzen 
auf  sich  geladen.  . . . 

Doch  er  wurde  durchbohrt 
wegen  unserer  Verbrechen,  wegen 
unserer  Sünden  zermalmt.  Zu  un- 
serem Heil  lag  die  Strafe  auf  ihm, 
durch  seine  Wunden  sind  wir  ge- 
heut." (Jesaja  53:4,5.) 

Jesus  hat  aus  freien  Stücken  und 
voller  Selbstlosigkeit  die  Sünden 
aller  Menschen  auf  sich  genommen 
und  damit  das  heilige  Sühnopfer 
gebracht.  Wie  ein  einziger  Mensch 
die  Sünden  aller  Menschen  tragen 
kann,  ist  unserem  irdischen  Sinn 
einfach  unverständlich.  Aber  ich 
weiß:  Er  hat  die  Sünden  aller 
Menschen  wirklich  auf  sich  genom- 
men, und  zwar  wegen  der  unend- 
lichen Liebe,  die  er  für  uns  emp- 
findet, denn  er  hat  ja  selbst  ge- 
sagt: „Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe 
das  für  alle  gelitten,  damit  sie 
nicht  leiden  müssen,  sofern  sie 
umkehren; 

aber  wenn  sie  nicht  umkehren 
wollen,  müssen  sie  leiden  wie 
ich, 

und   dieses   Leiden   ließ   selbst 


mich,  Gott,  den  Größten  von  allen, 
der  Schmerzen  wegen  zittern,  aus 
jeder  Pore  bluten  und  an  Leib  und 
Geist  leiden  -  und  ich  wollte  den 
bitteren  Kelch  nicht  trinken  müs- 
sen, sondern  zurückschrecken." 
(LuB  19:16-18.) 

Aber  trotz  der  damit  verbunde- 
nen Pein  hat  er  den  Kelch  genom- 
men und  geleert.  Er  hat  die 
Schmerzen  aller  Menschen  gelit- 
ten, damit  wir  nicht  leiden  müssen. 
Er  hat  die  Demütigungen  und  die 
Beleidigungen  seiner  Peiniger 
ohne  Klage  und  Rachegedanken 
ertragen.  Er  ließ  sich  schlagen  und 
schließlich  brutal  am  Kreuz  hin- 
richten. 

Weil  er  Gott  war,  nämlich  der 
Sohn  Gottes,  besaß  er  als  einziger 
Mensch  die  Macht,  aufzuerstehen. 
Und  deshalb  kam  er  am  dritten  Tag 
nach  seiner  Grablegung  aus  dem 
Grab  hervor  und  zeigte  sich  vielen. 
Es  gab  damals  Zeugen,  die  ihn 
sahen.  Und  auch  in  unserer  Evan- 
geliumszeit haben  ihn  viele  ge- 
sehen. 

Ich  gehöre  zu  den  besonderen 
Zeugen,  die  in  der  heutigen  Zeit 
berufen  worden  sind,  und  ich  gebe 
Ihnen  Zeugnis,  daß  er  lebt.  Er  lebt 
und  besitzt  einen  auferstandenen 
Körper.  Es  gibt  keine  Wahrheit,  die 
ich  sicherer  weiß  als  die  Wahrheit, 
daß  der  Herr  buchstäblich  aufer- 
standen ist. 

Wenn  ich  über  das  nachdenke, 
was  der  Erretter  so  bereitwillig  und 
voller  unendlicher  Liebe  getan  hat, 
dann  empfinde  ich  große  Dankbar- 


keit und  muß  an  den  Text  des  Lie- 
des „Erstaunt  und  bewundernd" 
denken. 

„Erstaunt  und  bewundernd  erkenne 

ich  Jesu  Lieb; 
die  Huld  meines  Heilands,  die  Gnade 

verwirret  mich. 
Mit  Beben  erblick  ich  für  mich  ihn 

gekreuzigt, 
für  mich,  für  den  Sünder,  erlitt  er 

den  bittren  Tod. 
Wie  groß  sein  Erbarmen,  daß  er 

kam  vom  Himmelsthron, 
zu  retten  mich  störrischen, 

sündigen  Erdensohn. 
Er  will  durch  sein  Leiden  ein  Sühn- 
opfer sein  für  mich, 
die  Schuld  von  mir  nehmen,  ja 

hei' gen  und  rein' gen  mich. 
O,  es  ist  wunderbar,  für  mich 

ertrug  er  dies, 
gab  selbst  sein  Leben  hin. 
O,  es  ist  wunderbar,  wunderbar 

für  mich. " 

Weil  Jesus  Christus  Gott  ist,  näm- 
lich der  Sohn  Gottes,  wird  er  wie- 
derkehren, so  wie  er  es  verheißen 
hat.  Er  wird  an  einem  Tag  erschei- 
nen, wo  Schlechtigkeit  herrscht, 
wo  die  Menschen  essen  und  trin- 
ken und  heiraten  (siehe  Matthäus 
24:38). 

Er  wird  in  einer  Zeit  kommen,  wo 
große  Umbrüche  und  Drangsal  auf 
der  Erde  herrschen,  ja,  wo  die 
ganze  Erde  in  Aufruhr  ist  (siehe 
LuB  45:26). 

Er  wird  wie  der  Dieb  in  der  Nacht 
kommen,  nämlich  dann,  wenn  die 
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Welt  ihn  am  wenigsten  erwartet: 
„Aber  den  Tag  und  die  Stunde 
weiß  keiner;  nein,  auch  nicht  die 
Engel  Gottes  im  Himmel,  sondern 
allein  mein  Vater."  (Joseph  Smith  - 
Matthäus  1:40.) 

Ich  geben  Ihnen  Zeugnis,  daß 
das,  was  ich  über  den  Erretter 
gesagt  habe,  wahr  ist.  Ich  weiß, 
daß  er  unser  Herr  ist,  und  ich  liebe 
ihn  von  ganzem  Herzen.  Ich  bete 


darum,  daß  wir  immer  an  ihn  den- 
ken mögen  und  an  das,  was  er  so 
bereitwillig  für  uns  getan  hat.  D 


Nach  einer  Ansprache,  die  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  am  21.  Dezember 
1979  in  San  Diego,  Kalifornien, 
gehalten  hat. 


Weil  Jesus  Gott  war, 
nämlich  der  Sohn  Got- 
tes, konnte  er  die  große 
Last  der  Sünden  aller 
Menschen  auf  sich 
nehmen. 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRACH 

1.  Das  wichtigste  Ereignis  der  Welt- 
geschichte war  die  Geburt  Jesu 
Christi. 

2.  Weil  Gott  der  Vater  Jesu  Christi 
war,  besaß  Jesus  solche  Macht, 
wie  sie  noch  nie  ein  Mensch  be- 
sessen hatte.  Er  war  fleischgewor- 
dener Gott. 

3.  Weil  Jesus  Gott  war,  konnte  er  die 
Last  der  Sünden  aller  Menschen 
auf  sich  nehmen. 

4.  Weil  Jesus  Gott  war,  besaß  er  die 
Macht,  aufzuerstehen. 

5.  Weil  Jesus  Gott  ist,  wird  er 
wiederkehren,  so  wie  er  es  verhei- 
ßen hat. 
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Susan  Easton  Black 


MARIA 

die  Mutter  Jesu 


Maria,  die  Mutter  Jesu,  hat  uns  durch  ihre  Worte  und  ihr  Verhalten  gezeigt, 
wodurch  sich  ein  wirklicher  Jünger  Jesu  auszeichnet. 
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V^  on  Maria  ist  uns  in  der  heiligen  Schrift  nur 
wenig  überliefert.  Aber  die  wenigen  Anga- 
ben zeigen,  daß  Maria  (1)  das  Wort  Gottes 
gläubig  befolgte,  (2)  sich  über  die  Segnungen 
freute,  die  Gott  ihr  zuteil  werden  ließ,  (3)  von  den  Got- 
tesknechten Rat  und  Zeugnis  empfing  und  (4)  ein 
Kind  zur  Welt  brachte,  das  Gott  verherrlichte.  Maria 
ist  uns  ein  rechtschaffenes  Vorbild. 

MARIA  BEFOLGTE  GLÄUBIG  DAS  WORT  GOTTES 

Viele  Propheten  hatten  um  die  wichtige  Aufgabe  ge- 
wußt, die  Maria  im  Erlösungsplan  zukam.  Diese  Auf- 
gabe war  schon  in  alter  Zeit  in  der  heiligen  Schrift  auf- 
gezeichnet worden.  (Siehe  Jesaja  7:14;  1  Nephi 
11:13-20;  Mosia  3:8;  Alma  7:10.) 

Der  Engel  Gabriel,  der  von  Gott  ausgesandt  war,  um 
Maria  die  frohe  Botschaft  zu  bringen,  verkündete  ihr, 
daß  sie  die  Frau  sei,  durch  die  die  Prophezeiungen  in 
alter  Zeit  in  Erfüllung  gehen  sollten. 

Gabriel  sprach:  „Sei  gegrüßt,  du  Begnadete,  der 
Herr  ist  mit  dir.  .  .  .  Du  wirst  ein  Kind  empfangen, 
einen  Sohn  wirst  du  gebären."  (Lukas  1:28,31.) 

Darauf  sagte  Maria  nur:  „Wie  soll  das  geschehen,  da 
ich  keinen  Mann  erkenne?"  (Lukas  1:34.)  Diese  Frage 


spiegelte  weder  Vorbehalte  noch  Zweifel  wider.  Maria 
wollte  ganz  einfach  wissen,  wie  das  zugehen  sollte, 
denn  sie  war  Jungfrau,  mit  einem  Mann  namens  Josef 
verlobt. 

Vor  dem  Erscheinen  des  Engels  war  Maria  mit  Josef, 
dem  Zimmermann,  verlobt  worden,  aber  sie  hatte  sich 
ihm  nicht  hingegeben.  Gemäß  der  jüdischen  Sitte  hat- 
ten sich  Maria  und  Josef  die  Ehe  versprochen,  sie  aber 
noch  nicht  vollzogen. 

Auf  Marias  Frage  sagte  der  Engel:  „Der  Heilige  Geist 
wird  über  dich  kommen,  und  die  Kraft  des  Höchsten 
wird  dich  überschatten.  Deshalb  wird  auch  das  Kind 
heilig  und  Sohn  Gottes  genannt  werden."  (Lukas 
1:35.) 

Von  Gabriel  erfuhr  Maria  also,  daß  sie  die  Mutter  des 
Sohnes  Gottes,  nämlich  des  Einziggezeugten  des  Va- 
ters im  Fleisch,  sein  sollte.  Das  Kind  sollte  die  körperli- 
chen, intellektuellen  und  geistigen  Eigenschaften  sei- 
ner Eltern  -  eines  verherrlichten  Gottes  und  einer 
würdigen  sterblichen  Frau  -  erben. 

Als  der  Engel  seine  Botschaft  verkündet  hatte,  sagte 
Maria  gehorsam:  „Mir  geschehe,  wie  du  es  gesagt 
hast."  (Lukas  1:38.)  Sie  nahm  ihre  Aufgabe  demütig 
an  und  bewies  den  Gehorsam,  durch  den  sich  ein 
wahrer  Jünger  Christi  auszeichnet. 
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MARIA  FREUTE  SICH  ÜBER  DIE  SEGNUNGEN, 
DIE  GOTT  IHR  ZUTEIL  WERDEN  LIESS 

Als  der  Engel  Maria  verlassen  hatte,  machte  sie  sich 
auf  den  Weg  zu  ihrer  Cousine  Elisabet,  denn  sie 
wußte,  daß  diese  sie  verstehen  und  sich  mit  ihr  freuen 
würde.  Als  die  schwangere  Elisabet,  die  zukünftige 
Mutter  des  Johannes,  ihre  Cousine  Maria,  die  zukünf- 
tige Mutter  des  Erretters  der  Menschheit,  willkommen 
hieß,  wurde  sie  vom  Heiligen  Geist  erfüllt,  und  das 
Kind  hüpfte  in  ihrem  Leib.  Da  gab  Elisabet  Zeugnis, 
daß  Maria  die  Mutter  des  Sohnes  Gottes  war.  Und 
Maria  gab  ihrer  großen  Freude  Ausdruck  und  sagte: 

„Siehe,  von  nun  an  preisen  mich  selig  alle  Ge- 
schlechter. 

Denn  der  Mächtige  hat  Großes  an  mir  getan,  und 
sein  Name  ist  heilig."  (Lukas  1:48,49.) 

Dann  sprach  Maria  zu  Elisabet  von  dem  Großen, 
was  der  Herr  für  die  Juden  getan  hatte,  und  wieder 
demütig  von  ihrer  Freude  darüber,  daß  der  Herr  an 
sie  gedacht  hatte.  Der  große  Gott  hatte  durch  den 
Engel  Gabriel  zu  ihr  gesprochen,  und  gemeinsam  mit 
Elisabet  freute  sie  sich  auf  ihr  Kind.  (Siehe  Lukas 
1:26-55.) 

MARIA  EMPFING  VON  DEN  GOTTESKNECHTEN 
RAT  UND  ZEUGNIS 

Nach  dem  Erscheinen  des  Engels  war  Elisabet  die 
erste,  die  Maria  Zeugnis  gab.  Das  nächste  Zeugnis 
kam  dann  von  ihrem  Verlobten  Josef.  Dieses  Zeugnis 
-  und  der  damit  in  Zusammenhang  stehende  Rat  - 
rührte  von  dem  inneren  Kampf  her,  den  Josef  wegen 
Marias  Schwangerschaft  ausfechten  mußte.  Als  er 
nämlich  über  diese  Angelegenheit  nachsann,  erschien 
ihm  im  Traum  ein  Engel  und  versicherte  ihm,  daß 
Maria  eine  rechtschaffene  Frau  sei.  Der  Engel  sagte: 

„Josef,  Sohn  Davids,  fürchte  dich  nicht,  Maria  als 
deine  Frau  zu  dir  zu  nehmen;  denn  das  Kind,  das  sie 
erwartet,  ist  vom  Heiligen  Geist. 

Sie  wird  einen  Sohn  gebären;  ihm  sollst  du  den 
Namen  Jesus  geben;  denn  er  wird  sein  Volk  von  seinen 
Sünden  erlösen."  (Matthäus  1:20,21.) 

So  wie  Maria  befolgte  auch  Josef  die  Weisung  des 
Engels  und  tat,  „was  der  Engel  des  Herrn  ihm  befoh- 
len hatte,  und  nahm  seine  Frau  zu  sich"  (Matthäus 
1:24).  Damit  zeigte  er,  daß  er  einen  edlen  Charakter 
besaß,  denn  er  war  gehorsam,  erkannte  seine  Frau 


„aber  nicht,  bis  sie  ihren  Sohn  gebar.  Und  er  gab  ihm 
den  Namen  Jesus."  (Matthäus  1:25.) 

Das  dritte  Zeugnis,  das  Gott  Maria  zuteil  werden 
ließ,  geschah  in  Betlehem.  Einige  Zeit  nach  der  Hoch- 
zeit von  Maria  und  Josef  in  Nazaret  erließ  Kaiser  Au- 
gustus  den  Befehl,  „alle  Bewohner  des  Reiches  in 
Steuerlisten  einzutragen"  (Lukas  2:1).  Jeder  Jude 
mußte  sich  in  seiner  Heimatstadt  in  eine  solche  Liste 
eintragen,  und  deshalb  machten  sich  Maria  und  Josef, 
die  ja  Nachkommen  Davids  waren,  auf  den  Weg  ist  die 
ländliche  Kleinstadt  Betlehem,  ungefähr  zehn  Kilome- 
ter südwestlich  von  Jerusalem. 

Wir  wissen  nicht,  wie  bald  nach  der  Ankunft  in  Bet- 
lehem der  Erretter  geboren  wurde,  aber  wir  wissen  fol- 
gendes: „Als  sie  dort  waren,  kam  für  Maria  die  Zeit 
ihrer  Niederkunft, 

und  sie  gebar  ihren  Sohn,  den  Erstgeborenen.  Sie 
wickelte  ihn  in  Windeln  und  legte  ihn  in  eine  Krippe." 
(Lukas  2:6,7.) 

Kurz  danach  kamen  die  Hirten,  um  das  Neugebore- 
ne anzuschauen;  damit  wurden  sie  zu  Zeugen  des 
Gottessohnes.  Sie  waren  die  ersten  Missionare  des 
Herrn  und  gaben  allen  Zeugnis  von  dem,  was  sie  gese- 
hen und  gehört  hatten. 

Das  vierte  Mal,  wo  Maria  bezüglich  ihres  erwählten 
Sohnes  Zeugnis  und  Rat  erhielt  und  das  uns  in  der  hei- 
ligen Schrift  überliefert  ist,  trug  sich  im  Tempel  in  Jeru- 
salem zu.  Das  mosaische  Reinheitsgesetz  besagte,  daß 
eine  Frau  in  den  vierzig  Tagen  nach  der  Geburt  unrein 
war.  (Siehe  Levitikus  12.)  Als  diese  vierzig  Tage  vor- 
über waren,  brachten  Maria  und  Josef  Jesus  zum 
Tempel. 

Dort  im  Tempel  trafen  sie  auf  zwei  Zeugen,  nämlich 
Simeon  und  Hanna.  Simeon  war  offenbart  worden, 
„er  werde  den  Tod  nicht  schauen,  ehe  er  den  Messias 
des  Herrn  gesehen  habe"  (Lukas  2:26).  Als  er  Jesus 
sah,  nahm  er  ihn  auf  die  Arme  und  pries  den  Herrn  mit 
folgenden  Worten:  „Nun  läßt  du,  Herr,  deinen 
Knecht,  wie  du  gesagt  hast,  in  Frieden  scheiden. 

Denn  meine  Augen  haben  das  Heil  gesehen." 
(Lukas  2:29,30.) 

Simeon  segnete  die  Eltern  Jesu  und  bestätigte  Maria 
erneut,  daß  ihr  Sohn  von  Gott  berufen  war.  Er  pro- 
phezeite auch  von  den  großen  Schwierigkeiten, 
die  ihr  Sohn  und  auch  sie  durchmachen  mußten: 
„Dir  selbst  aber  wird  ein  Schwert  durch  die  Seele 
dringen." 

Auch  Hanna,  eine  Prophetin,  bestätigte  das  Zeugnis 
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des  Simeon.  Sie  „pries  Gott  und  sprach  über  das  Kind 
zu  allen,  die  auf  die  Erlösung  Jerusalems  warteten" 
(Lukas  2:38). 

Auch  Sterndeuter  aus  dem  Osten  kamen  zu  Maria, 
denn  ein  Stern  hatte  sie  zu  dem  Haus  geführt,  wo  sie 
„das  Kind  und  Maria,  seine  Mutter",  sahen.  „Da  fie- 
len sie  nieder  und  huldigten  ihm."  (Matthäus  2:11.) 
Damit  erhielt  Maria  ein  weiteres  Zeugnis  für  die  gött- 
liche Berufung  ihres  Sohnes. 

Aus  den  genannten  Aufzeichnungen  wissen  wir, 
daß  Maria  bereitwillig  das  Zeugnis  und  den  Rat  der 
Gottesknechte  hörte.  Sie  alle  -  welcher  Tätigkeit  sie 


DIE  HOCHZEIT  ZU  KANA,  GEMÄLDE  VON  LUCA  GIORDANO 


auch  immer  nachgehen  mochten  -  versicherten  Maria, 
wie  gesegnet  sie  in  den  Augen  Gottes  war.  Und  Maria 
lebte  so,  daß  sie  für  ihre  Worte  empfänglich  war.  Sie 
war  eine  glaubenstreue  Frau,  die  Gott  bereitwillig  ge- 
horchte. Sie  hörte  sich  alles  an  und  bewahrte  es  „in 
ihrem  Herzen  und  dachte  darüber  nach"  (Lukas  2:19). 


MARIA  BRACHTE  EIN  KIND  ZUR  WELT, 
DAS  GOTT  VERHERRLICHTE 

Immer  wieder  berichtet  das  Neue  Testament,  daß 
Marias  Sohn  Gott  verherrlichte  und  seiner  Mutter 
große  Achtung  entgegenbrachte.  Als  Maria  Jesus  bei- 
spielsweise nach  dem  Paschafest  suchte  und  ihn  dann 
im  Tempel  fand,  fragte  sie:  „Kind,  wie  konntest  du 
uns  das  antun?  Dein  Vater  und  ich  haben  dich  voll 
Angst  gesucht."  (Lukas  2:48.)  Maria  wies  Jesus  aller- 
dings nicht  scharf  zurecht,  denn  sie  muß  wohl  gewußt 
haben,  daß  ihr  Sohn  nur  deshalb  so  gehandelt  hatte, 
weil  er  seinem  Vater  Ehre  erweisen  wollte,  und  daß  er 
ihr  damit  nicht  seine  Mißachtung  zeigen  wollte. 

Auch  bei  der  Hochzeit  in  Kana,  einer  Stadt  in  der 
Nähe  von  Nazaret,  zeigte  Jesus,  wie  sehr  er  seine  Mut- 
ter achtete,  während  er  gleichzeitig  Gott  verherrlichte. 
Während  der  Hochzeit  vollbrachte  er  auf  Bitten  seiner 
Mutter  ein  Wunder,  indem  er  nämlich  Wasser  in  Wein 
verwandelte.  (Siehe  Johannes  2:1-11.)  Dieses  Wunder 
bewirkte  unter  anderem,  daß  seine  Jünger  an  ihn 
glaubten.  (Siehe  Johannes  2:11.) 

Die  Aufgabe  Christi  bestand  darin,  den  himmli- 
schen Vater  zu  verherrlichen  und  den  Menschen  Er- 
rettung zu  bringen,  aber  das  hielt  ihn  nicht  davon  ab, 
seiner  Mutter  große  Liebe  und  Achtung  zu  erweisen. 
Die  heilige  Schrift  macht  sogar  ganz  deutlich,  daß  er 
selbst  dann,  als  er  unter  Schmerzen  am  Kreuz  hing,  an 
das  Wohlergehen  seiner  Mutter  dachte.  Johannes  be- 
richtet: „Bei  dem  Kreuz  Jesu  standen  seine  Mutter  und 
die  Schwester  seiner  Mutter."  (Johannes  19:25.)  Als 
Jesus  seine  Mutter  neben  seinem  Jünger  Johannes 
stehen  sah,  sagte  er:  „Frau,  siehe,  dein  Sohn! 

Dann  sagte  er  zu  dem  Jünger:  Siehe,  deine  Mutter! 
Und  von  jener  Stunde  an  nahm  sie  der  Jünger  zu 
sich."  (Johannes  19:26,27.) 

Jesus  hat  sein  Leben  lang  Gott  verherrlicht.  Er  hat 
die  Prophezeiungen  aus  alter  Zeit  erfüllt,  die  sein  Wir- 
ken, sein  Sühnopfer,  seinen  Tod  und  seine  Auferste- 
hung vorhergesagt  hatten.  Sein  Leben  ist  es  wert,  daß 
wir  ihm  nacheifern.  Und  auch  seine  Mutter  ist  es  wert, 
daß  wir  ihr  Achtung  entgegenbringen,  denn  sie  war 
eine  rechtschaffene  Jüngerin.  D 

Susan  Easton  Black  ist  an  der  Brigham-Young-Universität 
außerordentliche  Professorin  für  Geschichte  und  Lehre  der 
Kirche;  sie  dient  im  Pfahl  Brigham-Young-Universität  11 
als  Pfahl-FHV-Leiterin. 


DER    STERN 


DIE 
VERHEISSUNG 


Die  Weihnachtsgeschichte  in  Wort  und  Lied 
zur  Feier  des  Kommens  des  Erretters 


Der  Text  soll  vorgelesen  werden. 
Sie  können  ihn  entweder  selbst  vorle- 
sen oder  beim  Familienabend  gemein- 
sam mit  Ihrer  Familie  oder  mit  Freun- 
den vorlesen. 

Sie  können  jemanden  als  Erzähler 
bestimmen,  den  Text  aber  auch  von 
mehreren  Personen  vorlesen  lassen. 

Sie  können  anstatt  der  angegebenen 
Lieder  auch  andere  Lieder  beziehungs- 
weise Ihre  Lieblingslieder  singen, 
wenn  sie  zum  Text  passen,  oder  aber 
entsprechende  Aufnahmen  abspielen. 


Larry  A.  Hiller 


Die  Verheißung  war 
schon  gegeben  wor- 
den, ehe  Adam  in  den 
Garten  von  Eden  ge- 
setzt wurde,  nämlich  die  Verhei- 
ßung von  Errettung  und  Erlösung. 
Und  derjenige,  der  verheißen  wor- 
den war,  war  einer  von  uns,  aber  er 
war  größer  als  wir.  Er  war  der  Erst- 
geborene des  Vaters . 

„Vater",  sagte  er,  „dein  Wille  ge- 
schehe, und  dein  sei  die  Herrlich- 


keit immerdar/'  (Mose  4:2.)  „Hier 
bin  ich,  sende  mich!"  (Abraham 
3:27.) 

Die  Söhne  und  Töchter  Gottes, 
die  wußten,  daß  sie  sich  auf  die 
Verheißung  verlassen  konnten,  er 
werde  sie  erretten  und  sie  könnten 
zum  Vater  zurückkehren,  traten 
nun  einer  nach  dem  anderen  ins  ir- 
dische Leben  ein.  In  die  Vergessen- 
heit. In  eine  Welt,  in  der  Finsternis 
herrschen  würde,  wenn  es  die  Ver- 
heißung nicht  gäbe,  und  in  der  die 
Gotteskinder  ohne  die  Kenntnis 
der  Verheißung  keine  Hoffnung 
haben  könnten. 

Wie  Feuer  vom  Himmel  erhellte 
Offenbarung  die  Finsternis.  Und 
wie  eine  Flamme,  die  von  Kerze  zu 
Kerze  weiterspringt,  brannte  die 
Verheißung  von  Adam  bis  Henoch 
im  Herzen  rechtschaffener  Men- 
schen. Wenn  sie  zu  flackern  be- 
gann, wenn  sie  abstarb,  dann 
wurde  den  Menschen  das  Herz 
kalt.  Doch  immer  wieder  wurde 
das  Feuer  vom  Himmel  neu  ent- 
zündet und  loderte  in  den  Prophe- 
ten und  in  denjenigen,  die  an  sie 
glaubten. 

Noach.  Abraham.  Mose.  David. 
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„Denn  uns  ist  ein  Kind 
geboren,  ein  Sohn  ist  uns 
geschenkt.  Die  Herrschaft 
liegt  auf  seiner  Schulter; 
man  nennt  ihn:  Wunder- 
barer Ratgeber,  Starker 
Gott,  Vater  in  Ewigkeit, 
Fürst  des  Friedens." 
(Jesaja  9:1,5.) 


AUSSCHNITT  AUS  JESAJA  PROPHEZEIT  DIE  GEBURT  CHRISTI,  GEMÄLDE  VON  HARRY  ANDERSON 


Jesaja,  der  in  einer  Vision  das  Licht 
sah,  das  die  spätere  Finsternis  auf 
der  Erde  erhellen  sollte: 

„Das  Volk,  das  im  Dunkel  lebt, 
sieht  ein  helles  Licht;  über  denen, 
die  im  Land  der  Finsternis  woh- 
nen, strahlt  ein  Licht  auf. 

Denn  uns  ist  ein  Kind  geboren, 
ein  Sohn  ist  uns  geschenkt.  Die 
Herrschaft  liegt  auf  seiner  Schulter; 
man  nennt  ihn:  Wunderbarer  Rat- 
geber, Starker  Gott,  Vater  in  Ewig- 
keit, Fürst  des  Friedens."  (Jesaja 
9:1,5.) 

Auch  auf  der  anderen  Seite  der 
Erde  haben  Menschen  Visionen  ge- 
schaut und  haben  prophezeit. 
Ether.  Lehi.  Nephi.  Alma,  der  vor- 
hergesagt hat:  „Das  Himmelreich 
ist  nahe,  und  der  Sohn  Gottes 
kommt  auf  die  Erde. 

Und  siehe,  er  wird  von  Maria  zu 
Jerusalem  geboren  werden." 
(Alma  7:9,10.) 

Im  Vertrauen  auf  diese  Verhei- 
ßung erwarteten  die  Glaubenstreu- 
en freudig  den  verheißenen  Tag. 
Jahr  um  Jahr,  Generation  um  Gene- 
ration stiegen  ihre  Gebete  zum 
Himmel  empor. 

Und  dann  -  als  ob  die  Uhr  der 


Ewigkeit  angehalten  worden  wäre 
-  sprach  der  Herr  aus  der  Stille  zu 
einem,  in  dem  die  Flamme  der  Ver- 
heißung loderte:  „Hebe  dein 
Haupt  empor,  und  sei  guten 
Mutes;  denn  siehe,  die  Zeit  ist 
nahe,  und  in  dieser  Nacht  wird  das 
Zeichen  gegeben  werden,  und 
morgen  komme  ich  in  die  Welt." 
(3  Nephi  1:13.) 

LIED:  „Stille  Nacht,  heilige 
Nacht"  (Gesangbuch,  Nr.  231). 

Und  so  geschah  es  auch.  Zur  ver- 
heißenen Zeit  sprach  Gott  zu 
einem  Propheten,  dessen  Herz  rein 
war.  Die  meisten  Menschen  jedoch 
nahmen  davon  nichts  wahr;  sie 
gingen  weiter  ihren  für  sie  so  wich- 
tigen Geschäften  nach  -  die  Augen 
auf  Rom  gerichtet,  auf  einen  Kai- 
ser, der  heute  längst  zu  Staub  zer- 
fallen ist,  sich  aber  für  einen  Gott 
hielt. 

„In  jenen  Tagen  erließ  Kaiser  Au- 
gustus  den  Befehl,  alle  Bewohner 
des  Reiches  in  Steuerlisten  einzu- 
tragen." (Lukas  2:1.) 

Die  Augen  der  meisten  Men- 
schen waren  auf  Rom  gerichtet, 
aber  die  Augen  des  Himmels  ruh- 
ten auf  einer  anderen  Stadt.  Der 
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„Hebe  dein  Haupt  empor, 
und  sei  guten  Mutes;  denn 
siehe,  die  Zeit  ist  nahe, 
und  in  dieser  Nacht  wird 
das  Zeichen  gegeben 
werden,  und  morgen 
komme  ich  in  die  Welt." 
(3Nephi  1:13.) 


AUSSCHNITT  AUS  DIE  STERNDEUTER  AUS  DEM  OSTEN,  GEMÄLDE  VON  HARRY  ANDERSON 


Prophet  Micha  hatte  das  prophe- 
zeit. Nephi  hatte  es  in  einer  Vision 
geschaut.  Und  unzählige  Geister, 
die  darauf  warteten,  ins  Erdenle- 
ben einzutreten  -  auch  Sie  und  ich 
waren  dabei  -  mögen  in  gespann- 
ter Erwartung  auf  die  kleine  Stadt 
geblickt  haben,  auf  die  sich  alle 
Hoffnungen  und  Ängste  konzen- 
trierten. 

LIED:  „Du  kleines  Städtchen 
Bethlehem"  (Gesangbuch,  Nr.  233). 

„Da  ging  jeder  in  seine  Stadt,  um 
sich  eintragen  zu  lassen. 

So  zog  auch  Josef  von  der  Stadt 
Nazaret  in  Galiläa  hinauf  nach 
Judäa  in  die  Stadt  Davids,  die  Betle- 
hem  heißt;  denn  er  war  aus  dem 
Haus  und  Geschlecht  Davids. 

Er  wollte  sich  eintragen  lassen 
mit  Maria,  seiner  Verlobten,  die  ein 
Kind  erwartete. 

Als  sie  dort  waren,  kam  für  Maria 
die  Zeit  ihrer  Niederkunft, 

und  sie  gebar  ihren  Sohn,  den 
Erstgeborenen.  Sie  wickelte  ihn  in 
Windeln  und  legte  ihn  in  eine  Krip- 
pe, weil  in  der  Herberge  kein  Platz 
für  sie  war."  (Lukas  2:3-7.) 

LIED:  „Im  Stroh  in  der  Krippe" 
(Gesangbuch,  Nr.  149). 


Den  Hirten  wurde  die  frohe 
Kunde  zuerst  zuteil,  nicht  dem 
mächtigen  Kaiser  Augustus  in 
Rom.  Nicht  dem  König  Herodes. 
Aber  den  einfachen,  demütigen 
Hirten  wurde  die  Geburt  des  guten 
Hirten  verkündet. 

„In  jener  Gegend  lagerten  Hirten 
auf  freiem  Feld  und  hielten  Nacht- 
wache bei  ihrer  Herde. 

Da  trat  der  Engel  des  Herrn  zu 
ihnen,  und  der  Glanz  des  Herrn 
umstrahlte  sie.  Sie  fürchteten  sich 
sehr, 

der  Engel  aber  sagte  zu  ihnen: 
Fürchtet  euch  nicht,  denn  ich  ver- 
künde euch  eine  große  Freude,  die 
dem  ganzen  Volk  zuteil  werden 
soll: 

Heute  ist  euch  in  der  Stadt  Da- 
vids der  Retter  geboren;  er  ist  der 
Messias,  der  Herr. 

Und  das  soll  euch  als  Zeichen 
dienen:  Ihr  werdet  ein  Kind  finden, 
das,  in  Windeln  gewickelt,  in  einer 
Krippe  liegt. 

Und  plötzlich  war  bei  dem  Engel 
ein  großes  himmlisches  Heer,  das 
Gott  lobte  und  sprach: 

Verherrlicht  ist  Gott  in  der  Höhe, 
und  auf  Erden  ist  Friede  bei  den 
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Der  Verheißene  wird 
wiederkehren,  um  die 
Seinen  rein  zu  machen, 
zu  segnen  und  für  sich 
zu  beanspruchen. 


HIMMLISCHE  SZENE,  GEMÄLDE  VON  HARRY  ANDERSON,  COPYRIGHT  REVIEW  AND  HERALD  PUBLISHING  ASSOCIATION 


Menschen  seiner  Gnade."  (Lukas 
2:8-14.) 

LIED:  „Hört,  die  Engelchöre 
singen"  (Gesangbuch,  Nr.  235). 

Aber  konnten  die  Engelschöre 
die  Freude  aller  Geschöpfe  Gottes 
überhaupt  wiedergeben?  War  die 
Sprache  des  Himmels  ausreichend 
dafür?  Wie  sollen  da  Menschen- 
chöre die  Freude  zeigen,  Men- 
schenzungen die  Herrlichkeit  Got- 
tes nennen? 

Vielleicht  haben  Sie  und  ich  in 
diesen  Chören  mitgesungen.  Viel- 
leicht haben  wir  die  außergewöhn- 
lichen Ereignisse  miterlebt.  Jetzt  ist 
ein  Schleier  vor  unseren  Sinn  gezo- 
gen, so  daß  wir  uns  nicht  mehr  an 
das  erinnern  können,  was  vor  dem 
Erdenleben  war.  Aber  weil  die  vom 
Geist  entzündete  Verheißung  auch 
in  uns  brennt,  singen  und  sagen 
wir  Dank.  Vielleicht  weinen  wir 
sogar,  weil  wir  unsere  Gefühle  gar 
nicht  mit  Liedern  oder  Worten  wie- 
dergeben können. 

LIED:  „Freu  dich,  o  Welt,  der 
Herr  erschien"  (Gesangbuch,  Nr. 
144). 

Die  Verheißung  bedeutet  uns  so 
viel,  und  noch  viel  mehr,  weil  sie 


sich  teilweise  noch  erfüllen  wird. 

So  wie  früher  wird  die  Welt  in 
Unwissenheit,  in  Finsternis  versin- 
ken und  ihre  Augen  auf  mächtige 
Herrscher  und  deren  Städte 
richten. 

So  wie  früher  werden  diejenigen, 
die  im  Herzen  rein  sind,  die  Stim- 
me des  Herrn  hören  und  ihn  ken- 
nen. Und  sie  werden  die  Augen 
voller  Hoffnung  zum  Himmel  er- 
heben. 

Der  Verheißene  wird  wiederkeh- 
ren, um  die  Seinen  rein  zu  machen, 
zu  segnen  und  für  sich  zu  bean- 
spruchen. Und  Sie  und  ich,  die  wir 
vergessen  haben,  was  bei  seinem 
ersten  Kommen  geschah,  werden 
ihn  wiedersehen. 

Und  wieder  singen.  Und  wieder 
preisen  -  manche  werden  ja  emp- 
orgehoben, um  ihm  zu  begegnen, 
wenn  er  in  seiner  ganzen  Herrlich- 
keit vom  Himmel  her  abkommt. 
Und  alle  werden  von  Freude  erfüllt 
sein. 

Sehen  wir  also  voller  Hoffnung 
in  die  Zukunft,  im  Vertrauen  auf 
die  Verheißung. 

LIED:  „Jesus,  einstens  schlicht 
geborn"  (Gesangbuch,  Nr.  5). 


Wenn  Jesus  Christus  wiederkehrt, 
sing'n  dann  die  Engelein? 
Ist  unsre  Erde  weiß  von  Schnee? 
Wird  es  dann  Frühling  sein? 
Wird  dann  ein  Stern  viel  heller  sein 
am  Himmel  als  der  Rest? 
Wird  Taglicht  sein  die  ganze  Nacht? 
Verläßt  der  Vogel 's  Nest? 
Gewiß  ruft  er  die  Kinder  dann, 
die  rein  und  gut  und  fromm, 
denn  einmal  hat  der  Herr  gesagt: 
,,  Laßt  die  Kindlein  zu  mir  komm  'n. " 

Wenn  Jesus  Christus  wiederkehrt, 
werd  ich  bereit  dann  sein, 
sein  liebes  Antlitz  anzuschaun, 
mit  ihm  zu  beten  rein  ? 
Ich  möchte  seinen  Willen  tun, 
daß  nie  mein  Licht  wird  trüb, 
daß  andre  suchen  mögen  nach 

dem  Licht, 
das  Gott  uns  gibt. 
Dann,  an  dem  segensreichen  Tag, 
legt  er  den  Arm  um  mich 
und  spricht:  „Du  dientest  brav, 

mein  Kind! 
Bleibe  bei  mir  ewiglich. " 

(„Wenn  Jesus  Christus  wieder- 
kehrt", Leitfaden  Wegebereiter  A, 
PCPR24C1GE,  Seite  288.)  D 
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DIE  WAHRHEIT 


•  • 


ÜBER 
WEIHNACHTEN 


Eider  Rex  D.  Pinegar 

von  den  Siebzigern 


Bald  war  Weihnachten.  Mein  Zwillingsbruder 
und  ich  waren  mittlerweile  so  alt,  daß  wir  die 
„Wahrheit"  über  Weihnachten  kannten, 
nämlich  daß  es  gar  keinen  Weihnachtsmann 
gab.  Wenn  wir  Geschenke  bekamen,  dann  hatten 
unsere  Eltern  sie  von  ihrem  geringen  Einkommen  ge- 
kauft. Und  weil  wir  in  bescheidenen  finanziellen  Ver- 
hältnissen lebten,  gab  es  bei  uns  keine  üppigen  Ge- 
schenke. Deshalb  hatten  Max  und  ich  uns  auch  über- 
legt, daß  wir  Mutter  die  Sorge  wegen  der  Geschenke 
abnehmen  wollten,  und  vertrauten  ihr  unser  Wissen 
an.  Sie  sagte  aber  nur:  „Glaubt  ihr  das  wirklich?" 

Der  Weihnachtsabend  kam  heran.  Wir  schmückten 
gemeinsam  den  Baum,  kochten  Bonbons  und  mach- 
ten Popcorn  und  legten  unsere  selbstgebastelten  Ge- 
schenke unter  den  Baum.  Dann  schickte  Vater  uns  ins 
Bett,  mit  der  strengen  Anweisung,  auch  ja  bis  zum 
nächsten  Morgen  dort  zu  bleiben.  Immer  noch  la- 
chend und  kichernd  wegen  des  lustigen  Abends  gin- 
gen wir  -  Max  und  ich  und  unserer  älterer  Bruder 
Lynn  -  ins  Bett.  Und  weil  wir  uns  große  Mühe  gaben 
und  Vater  uns  gut  zuredete,  wurden  wir  auch  schließ- 
lich ruhig  und  schliefen  tatsächlich  ein. 

Mir  war,  als  hätte  ich  nur  fünf  Minuten  geschlafen, 
als  Max  mich  aufweckte  und  sagte,  es  sei  viertel  nach 
sieben  und  wir  dürften  jetzt  ins  Wohnzimmer.  Unsere 
laute  Freude  weckte  Vater  auf.  Als  wir  an  der  Küchen- 
tür waren,  hörten  wir  ihn  ziemlich  böse  sagen,  es  sei 
erst  viertel  vor  zwei  (wir  hatten  die  Uhr  falsch  herum 
gelesen)  und  wir  sollten  machen,  daß  wir  wieder  ins 


Bett  kämen,  und  dort  bleiben  und  warten,  wie  er  es 
uns  am  Abend  vorher  aufgetragen  hatte. 

Also  trotteten  wir  wieder  ins  Schlafzimmer  zurück. 
Und  da  sahen  wir  es!  Selbst  im  Zwielicht  sah  es  einfach 
herrlich  aus!  Wir  setzten  uns  im  Dunklen  hin  und 
schilderten  uns  gegenseitig,  was  wir  sahen  -  ein  Fahr- 
rad von  Hiawatha!  Die  Tatsache,  daß  es  nur  ein  einzi- 
ges Fahrrad  gab,  daß  draußen  Schnee  lag  und  daß  wir 
nirgendwo  damit  fahren  und  auch  nicht  lesen  konn- 
ten, für  wen  das  Fahrrad  überhaupt  bestimmt  war, 
zählte  nicht. 

Ich  glaube,  wir  haben  stundenlang  dagesessen,  die 
Minuten  gezählt  und  aufgeregt  darauf  gewartet,  daß 
Vater  uns  rief.  Als  wir  ihn  schließlich  mit  schweren 
Schritten  aus  dem  Schlafzimmer  kommen  hörten, 
mußte  er  uns  nicht  lange  rufen. 

Und  da  war  es  -  „Für  die  Zwillinge  -  von  Weih- 
nachtsmann" stand  auf  dem  Fahrrad,  dem  schönsten 
Fahrrad,  das  wir  jemals  gesehen  hatten.  Es  war  creme- 
farben mit  einem  breiten  roten  Streifen  und  glänzen- 
den Chromfelgen.  Außerdem  hatte  es  alles,  was  zu 
einem  Fahrrad  gehört  -  eine  Lampe,  eine  Werkzeugta- 
sche, einen  Gepäckträger,  Reflektoren  und  einen  fe- 
dernden Sattel.  Wir  konnten  kaum  glauben,  daß  es 
uns  gehörte!  Schon  bald  waren  meine  Brüder  und  ich 
draußen  und  schaufelten  den  Schnee  zur  Seite  (das 
war  uns  noch  nie  so  leicht  gefallen  wie  heute).  Dann 
stiegen  wir  auf  unser  neues  Fahhrad.  Daß  wir  kalte 
Hände  und  Füße  bekamen,  störte  uns  überhaupt 
nicht.  Wir  hatten  so  viel  Spaß! 
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Vor  lauter  Aufregung  und  weil  wir  so  mit  unserem 
Geschenk  beschäftigt  waren,  hatte  wir  gar  nicht  ge- 
merkt, daß  es  für  die  anderen  in  der  Familie  kaum  Ge- 
schenke gegeben  hatte.  Die  Strümpfe  waren  nur  mit 
einer  Apfelsine,  ein  paar  Nüssen  und  Bonbons  gefüllt; 
dazu  gab  es  noch  selbsteingewickelte  Honigbonbons 
und  selbstgemachte  Schokoladenbonbons.  Das  war 
alles. 

Als  wir  am  Abend  zu  Bett  gingen,  sprachen  Max  und 
ich  über  nichts  anderes  als  unser  neues  Fahrrad.  Wir 
überlegten,  was  wir  damit  alles  machen  wollten.  Wir 
konnten  damit  Zeitungen  austragen.  Wir  konnten  im 
Sommer  zur  Arbeit  und  im  Winter  zur  Schule  fahren. 
Es  gab  so  viele  Möglichkeiten,  das  Fahrrad  zu  nutzen! 
Aber  dann  begannen  wir  uns  zu  fragen:  Woher  war 
das  Fahrrad  überhaupt  gekommen?  Wir  wußten,  daß 
Mutter  und  Vater  es  sich  nicht  leisten  konnten,  uns  so 
ein  teures  Fahrrad  zu  kaufen.  Außerdem  war  ja  Krieg, 
und  im  Krieg  war  alles  knapp.  Wie  waren  wir  also  zu 
diesem  Fahrrad  gekommen? 

Erst  viele  Jahre  später  erfuhren  wir  die  Wahrheit. 
Das  Opfer  und  die  Fürsorge  unserer  liebevollen  Mut- 
ter, unseres  Bruders  und  unserer  Schwester  hatten  das 
unvergeßliche  Weihnachtsfest  erst  möglich  gemacht. 
Unser  Bruder  hatte  nach  der  Schule  in  einer  Molkerei 
gearbeitet,  unsere  Schwester  hatte  bei  den  Nachbarn 
geputzt,  und  unsere  Mutter  hatte  während  der  Ernte- 
zeit, wo  sie  frühmorgens  in  einer  Konservenfabrik 
gearbeitet  hatte,  Geld  gespart.  Alle  hatten  Überstun- 
den gemacht  und  ihre  Zeit,  ihren  Verdienst  und  ihre 


Weihnachtsgeschenke  geopfert,  um  den  Zwillingen 
ein  besonders  schönes  Weihnachtsfest  zu  bereiten. 
Das  Glück,  das  wir  damals  empfanden,  wurde  nur 
noch  von  der  Entdeckung  übertroffen,  wie  sehr  sie 
uns  liebten  und  welche  Opfer  sie  für  uns  gebracht  hat- 
ten. Das  ist  der  wahre  Geist  der  Weihnacht  -  unser 
Bruder  und  unsere  Schwester  hatten  unseren  Eltern 
selbstlos  geholfen,  uns  das  zu  schenken,  was  sie  selbst 
niemals  besessen  hatten,  ohne  daß  jemand  davon  er- 
fahren sollte.  Sie  wollten  dafür  weder  gelobt  werden 
noch  eine  Gegenleistung  bekommen.  Das  ist  ein  Bei- 
spiel dafür,  wie  sehr  Kinder  ihre  Eltern  und  ihre  Ge- 
schwister lieben  können,  und  ich  werde  mir  dieses  Er- 
lebnis immer  als  kostbare  Gabe  im  Herzen  bewahren. 

Das  Fahrrad  ist  längst  verschwunden;  wir  zwei 
Energiebündel  haben  es  schon  vor  langer  Zeit  zu 
Schrott  gefahren.  Durch  den  ständigen  Gebrauch  und 
die  Gewöhnung  daran  verlor  es  langsam  seinen 
Glanz.  Aber  die  Jahre  haben  das  Licht  wahrer 
Christusliebe  in  der  Familie  immer  heller  erstrahlen 
lassen.  Dieses  Geschenk  und  vieles  andere,  was  uns 
zuteil  geworden  ist,  haben  ein  Band  zwischen  unserer 
Familie  geknüpft,  das  uns  einander  jederzeit  und 
unter  allen  Umständen  helfen  läßt. 

Wie  wertvoll  sind  doch  die  Wahrheiten  des  Evange- 
liums Jesu  Christi,  die  wir  zu  Hause  lernen.  Sie  geben 
uns  Kraft,  schenken  uns  immerwährende  Freude  und 
immerwährendes  Glück  und  schweißen  uns  -  wenn 
wir  danach  leben  -  zu  einer  ewigen  Familie  zusam- 
men. □ 


mn 
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Als  Joseph  Smith  zu  uns 
ins  Haus  kam 


Lorraine  Richardson 


"W  A  TTir  könnten  doch  die  Joseph-Smith- 
■     /  %    /  Geschichte  nachspielen",  sagte  mein 

«#       m#  Mann,    als   wir   einen  Familienabend 

V  W  vorbereiteten,  mit  dem  wir  an  den  Ge- 

burtstag des  Propheten  am  23.  Dezember  erinnern 
wollten.  Wir  hatten  gerade  eine  Woche  zuvor  mit  un- 
seren Kindern  ein  Rollenspiel  gemacht,  das  uns  noch 
gut  im  Gedächtnis  war  -  andächtig  hatten  die  drei 
„Hirten"  (mit  Handtüchern  um  den  Kopf  und  einem 
Holzstab  in  den  Händen)  vor  dem  Jesuskind  (einer 
Puppe)  gekniet,  und  unser  Zweijähriger  hatte  ihm 
ganz  sanft  den  Kopf  gestreichelt.  Deshalb  beschlossen 
wir,  ein  weiteres  Rollenspiel  zu  machen. 

Im  Verlauf  der  Woche  gingen  wir  mit  unseren  Kin- 
dern die  Geschichte  von  Joseph  Smiths  erster  Vision 
durch  und  teilten  jedem  seine  Rolle  zu. 

Beim  Familienabend  kamen  dann  Joseph  Smith  (der 
zweijährige  Matthew)  und  die  Familie  Smith  (wir  übri- 
gen) zusammen.  Dann  gingen  wir  in  verschiedene 
Zimmer,  wo  Joseph  und  seine  Angehörigen  den  „Pre- 
digern" verschiedener  Kirchen  zuhörten.  Mein  Mann 
und  ich  stellten  die  Prediger  dar  -  er  predigte  in  dem 
einen  Zimmer,  ich  im  anderen.  Wer  gerade  nicht  pre- 
digte, ging  mit  den  Kindern  mit,  die  mit  weitaufgeris- 
senen Augen  und  ziemlich  ängstlich  den  donnernden 
Predigten  ihrer  Eltern  lauschten. 

Als  nächtes  fanden  wir  uns  alle  wieder  im  Wohnzim- 
mer zusammen,  und  mein  Mann  fragte:  „Was  meint 
ihr  wohl,  wie  Joseph  Smith  zumute  war?  Ob  er  sich 
wohl  gefragt  hat,  warum  jeder  Prediger  etwas  anderes 
verkündete  und  wer  von  allen  recht  habe?"  Die  Kinder 
waren  einhellig  der  Ansicht,  daß  Joseph  Smith  sich  be- 
stimmt gefragt  hatte,  wer  recht  habe. 

Dann  zündete  mein  Mann  eine  Kerze  an,  und  uns 
war,  als  seien  wir  dabeigewesen,  als  Joseph  Smith  im 
Schein  einer  Kerze  in  der  Bibel  den  5.  Vers  des  Jako- 
busbriefes las. 

Als  „Joseph"  ausreichend  über  diese  Schriftstelle 
nachgedacht  hatte,  gingen  wir  mit  ihm  in  einen  Wald 


(das  Eßzimmer),  wo  wir  uns  zum  Beten  hinknieten. 
Plötzlich  erschienen  der  himmlische  Vater  (Daniel,  4 
Jahre  alt)  und  Jesus  (mein  Mann)  über  ihm  in  der  Luft 
(sie  standen  auf  einem  Stuhl).  Daniel  sagte  feierlich 
den  Satz  auf,  den  mein  Mann  immer  wieder  mit  ihm 
geübt  hatte:  „Dies  ist  mein  geliebter  Sohn.  Ihn  höre!" 
(Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1:17.) 

Dann  erklärte  mein  Mann,  wie  Jesus  Joseph  Smith 
sagte,  er  solle  sich  keiner  der  bestehenden  Kirche  an- 
schließen. Wir  erklärten  den  Kindern,  daß  der  Herr 
Joseph  Smith  dazu  erwählt  hatte,  das  Evangelium 
wieder  auf  die  Erde  zu  bringen,  und  daß  Joseph  Smith 
diese  Aufgabe  auch  getreu  erfüllt  hatte. 

Mehrere  Tage  nach  unserem  Rollenspiel  wurde  ganz 
deutlich,  welchen  Eindruck  es  in  den  Kindern  hinter- 
lassen hatte.  Ein  Nachbarskind  kam 
zum  Spielen  herüber,  und  unser  Sohn/j 
sagte  ihm  ganz  selbstbewußt:  „Ich  g^fy 

weiß,  daß  es  vor  langer  Zeit  einen  Pro- 
pheten gegeben  hat,  der  Joseph  Smith 

hieß.  Kennst  du  ihn?" 

'//■ 

Die  erste  Vision  ist  uns  allen  nie-    A» 

vsff 

mals  lebendiger  gegenwärtig  ge-  ^Sl 

wesen  als  während  jenes  fir 

Familienabends,  und  wir 
haben  nie  deutlicher  gespürt,  daß 
sie  sich  wirklich  zugetragen  hat. 
Jetzt  haben  wir  vor,  noch  weitere 
Geschichten 
aus  der  heili- 
gen Schrift  im 
Rollenspiel  dar- 
zustellen. 
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Da  waren  Vandalen 
am  Werk ! 


Jeannie  Lancaster 


m 


Eines  Nachmittags  im  Dezember  wurde 
unser  jüngster  Sohn  von  seinem  Vater  ge- 
tauft. Ich  war  sehr  gerührt,  als  ich  im  Ge- 
sicht meines  Sohnes  las,  was  ihm  dieser  Tag 
bedeutete.  Er  wußte,  wie  wichtig  er  war.  Am  Abend 
gingen  wir  zur  Weihnachtsfeier  unserer  Gemeinde, 
und  als  wir  uns  auf  den  Heimweg  machten,  waren  wir 
alle  in  Weihnachtsstimmung.  Es  war  ein  wundervoller 
Tag  gewesen. 

Aber  unsere  Freude  wich  bald  Unverständnis  und 
Wut,  als  wir  nämlich  in  die  Zufahrt  zu  unserem  Haus 
einbogen  und  sahen,  daß  die  Außenlampe  zerbrochen 
war.  Die  Glühbirne  war  zersprungen,  und  der  Weih- 
nachtskranz, der  an  der  Tür  gehangen  hatte,  lag  zer- 
treten auf  dem  Boden.  Die  ganze  Vorderseite  des  Hau- 
ses war  mit  rohen  Eiern  beworfen  worden.  Gelbe  Ei- 
dotter klebten  an  den  Fenstern,  an  der  Dachrinne  und 
an  den  Wänden  sowie  am  Holzrahmen  der  Haustür. 
Zum  Teil  war  die  Eimasse  schon  in  der  Kälte  gefroren. 
Wir  waren  nicht  zum  ersten  Mal  Opfer  der  Zerstö- 
rungswut anderer  geworden,  aber  so  schlimm  war  es 
noch  nie  gewesen. 

Mein  Mann  und  ich  brachten  die  Kinder  eilig  ins 
Haus,  die  immer  wieder  fragten:  „Mami,  warum  ma- 
chen die  Leute  so  etwas?  Mögen  sie  uns  nicht  leiden?" 
Wir  beruhigten  die  Kinder,  brachten  sie  ins  Bett  und 
gingen  dann  wieder  in  die  Eiseskälte  hinaus,  um  die 
Eimasse  abzukratzen,  denn  wenn  wir  damit  bis  zum 
nächsten  Morgen  warteten,  war  die  Farbe  ruiniert. 
Das  wußten  wir.  Mit  eiskalten  Händen  und  heißem 
Zorn  im  Herzen  kamen  wir  eineinhalb  Stunden  später 
wieder  ins  Haus. 


S 
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Da  fiel  mir  plötzlich  ein,  daß  ich  am  nächsten  Tag  - 
einem  Sonntag  -  in  der  PV  über  den  Erretter  und  die 
Liebe  sprechen  sollte,  die  er  uns  entgegenbringt.  Wir 
wollten  auch  darüber  sprechen,  wie  wir  ihm  und  un- 
serem Mitmenschen  Liebe  zeigen  können,  und  ich 
fragte  mich,  wie  ich  ehrlichen  Herzens  über  Liebe 
sprechen  sollte,  wenn  in  mir  Zorn  und  Wut  tobten.  Er- 
schöpft und  enttäuscht  gingen  wir  zu  Bett.  Ein  so  wun- 
derschöner Tag  hatte  so  häßlich  geendet! 

Am  nächsten  Morgen  erfuhren  wir,  wer  die  Übeltä- 
ter waren.  Freunde  drängten  uns,  die  Polizei  anzuru- 
fen und  die  beiden  Jungen  anzuzeigen,  aber  mein 
Mann  und  ich  wollten  diese  Angelegenheit  lieber  an- 
ders bereinigen.  Wir  knieten  uns  gemeinsam  nieder 
und  baten  den  himmlischen  Vater,  uns  das  tun  zu  las- 
sen, was  am  besten  war,  und  zwar  nicht  nur  für  uns, 
sondern  auch  für  die  beiden  Jungen.  Plötzlich  wußten 
wir  die  Lösung,  und  unsere  Wut  wich  stillem  Frieden. 
Ich  konnte  zur  PV  gehen  und  mit  den  Kindern  über 
meine  Liebe  zum  Eretter  und  seinen  Einfluß  auf  uns 
sprechen. 

Am  Abend  nahmen  mein  Mann  und  ich  zwei  Teller 
mit  Plätzchen  und  fuhren  los,  um  mit  den  Jungen  und 
ihren  Eltern  zu  sprechen.  Die  erste  Familie  war  neu  zu- 
gezogen. Wir  gaben  dem  Jungen  die  Plätzchen  und 
sagten  ihm,  das  sei  doch  bestimmt  eine  bessere  Mög- 
lichkeit, etwas  mit  Eiern  anzufangen.  „Wenn  du  das 
nächstemal  ein  paar  Eier  verarbeiten  willst",  sagten 
wir,  „dann  komm  doch  einfach  zu  uns,  und  wir 
backen  zusammen  Plätzchen." 

Leider  ging  der  Vater  des  Jungen  nicht  auf  unseren 
Versöhnungsversuch  ein,  sondern  forderte  uns  auf, 
unsere  Plätzchen  zu  nehmen  und  zu  verschwinden. 
Wir  ließen  die  Plätzchen  aber  trotzdem  da.  Als  wir 
zum  Auto  gingen,  hatte  ich  überhaupt  keine  Lust 
mehr,  die  andere  Familie  zu  besuchen.  Ehrlich  gesagt, 
ich  hatte  Angst  und  war  außerdem  ziemlich  ent- 
täuscht. Ich  war  so  sehr  davon  überzeugt  gewesen, 
daß  wir  das  Richtige  taten,  aber  inzwischen  war  ich 
mir  meiner  Sache  gar  nicht  mehr  so  sicher. 

Mein  Mann  jedoch  verlor  seinen  Optimismus  nicht, 
und  bei  der  nächsten  Familie  klappte  die  Sache  auch 
besser.  Die  Eltern  des  Jungen  freuten  sich,  daß  wir  so 
verständnisvoll  waren,  aber  der  Junge  stritt  jede  Betei- 
ligung an  der  Eierwerf erei  ab. 


Wir  fuhren  wieder  nach  Hause,  froh  über  das,  was 
wir  getan  hatten.  Allerdings  wußten  wir  nicht,  was 
daraus  werden  würde. 

Eine  Stunde  später  kam  der  zweite  Junge  mit  seinem 
Vater  zu  uns  und  gab  zu,  daß  er  und  der  andere  Junge 
unser  Haus  mit  Eiern  beworfen  hatten.  Um  den  Scha- 
den wenigstens  etwas  gutzumachen,  bot  er  an,  am 
nächsten  Tag  nach  der  Schule  herüberzukommen  und 
sämtliche  Eireste  zu  entfernen,  die  sich  noch  irgendwo 
finden  ließen. 

Der  andere  Junge  entschuldigte  sich  nicht  und  bot 
auch  keine  Wiedergutmachung  an.  Aber  einen  Monat 
später  erhielt  ich  in  meiner  Eigenschaft  als  FHV-Leite- 
rin  den  Namen  einer  Familie,  deren  Mitgliedsscheine 
gerade  in  unserer  Gemeinde  angekommen  waren.  Es 
war  die  Familie  des  besagten  Jungen.  Bisher  hatte  es 
mir  immer  sehr  am  Herzen  gelegen,  jede  neue  Schwe- 
ster in  unserer  Gemeinde  sofort  zu  besuchen.  Aber 
diesmal  hatte  ich  es  damit  nicht  so  eilig.  „Was  mag  sie 
wohl  empfinden,  wenn  ich  vor  ihrer  Tür  stehe?"  fragte 
ich  mich.  „Ob  sie  mich  überhaupt  hereinläßt?"  Nach- 
dem ich  die  Angelegenheit  ein  paar  Tage  vor  mir  her- 
geschoben hatte,  beschloß  ich,  sie  doch  zu  besuchen. 
Mit  zitternden  Knien  und  einem  Gebet  im  Herzen 
klingelte  ich  an  der  Tür. 

Sie  bat  mich  ins  Haus,  und  während  unserer  Unter- 
haltung kamen  wir  auch  auf  den  besagten  Abend  zu 
sprechen.  „Wissen  Sie",  meinte  sie,  „ich  hätte  Sie  da- 
mals beinahe  gefragt,  welcher  Kirche  Sie  angehören, 
weil  ich  nämlich  weiß,  daß  Sie  sich  genauso  verhalten 
haben,  wie  der  Herr  es  gerne  möchte,  wenn  wir 
Schwierigkeiten  haben." 

Wie  sehr  habe  ich  mich  da  gefreut!  Was  wäre  ge- 
wesen, wenn  wir  die  Polizei  gerufen  hätten  und  der 
Zorn  unser  Verhalten  bestimmt  hätte?  Wie  hätte  die 
Mutter  des  Jungen  dann  zu  mir  gestanden?  Wie  dank- 
bar bin  ich,  daß  ich  mich  vom  Geist  habe  führen 
lassen,  vor  allem  weil  es  ja  kurz  vor  Weihnachten  war. 
D 


Jeannie  Lancaster  gehört  zur  Gemeinde  Big  Thompson  im 
Pfahl  Greeley  in  Colorado. 
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KÖNIG  LIMHI  UND 
SEIN  VOLK  FLIEHEN 


Als  König  Noa  mit  einigen  seiner  Männer  geflohen 
war,  nahmen  die  Lamaniten  die  übrigen  Nephiten  ge- 
fangen, führten  sie  mit  sich  und  gaben  ihnen  Land,  für 
das  sie  allerdings  hohe  Steuern  bezahlen  mußten. 
(Mosia  19:11-15,26.) 


Die  Nephiten  machten  Limhi  zu  ihrem  König.  Limhi 
war  der  Sohn  König  Noas,  aber  er  war  nicht  schlecht 
wie  sein  Vater.  Limhi  war  vielmehr  ein  guter  Mensch. 
(Mosia  19:16,17.) 


Limhi  versuchte,  mit  den  Lamaniten  Frieden  zu  schlie- 
ßen, aber  die  Lamaniten  bewachten  die  Nephiten  gut 
und  waren  sehr  grausam  zu  ihnen.  (Mosia  19:27,28; 
21:2,3.) 


2 

O 

cn 

s 

o 

X 


2 

O 

E> 

2 

O 
H 
< 


Limhi  sah  Fremdlinge  außerhalb  der  Stadt  und  ließ 
sie  gefangennehmen.  Dann  erfuhr  er,  daß  es  sich  um 
Nephiten  aus  Zarahemla  handelte.  (Mosia  21:23,24.) 


Ihr  Führer  hieß  Ammon.  König  Limhi  freute  sich  sehr, 
daß  er  gekommen  war,  denn  er  hoffte,  daß  Ammon 
seinem  Volk  helfen  könnte,  den  Lamaniten  zu  ent- 
fliehen. (Mosia  7:12-15.) 
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Limhi  rief  sein  Volk  zusammen  und  erinnerte  sie  dar- 
an, daß  sie  nur  deshalb  in  Knechtschaft  geraten  waren, 
weil  sie  schlecht  gewesen  waren.  (Mosia  7:17-20.) 


Limhi  sagte  seinem  Volk,  wenn  sie  Umkehr  übten, 
Glauben  hätten  und  die  Gebote  hielten,  werde  Gott 
ihnen  bei  der  Flucht  helfen.  (Mosia  7:33;  21:32.) 


Die  Nephiten  wollten  unbedingt  entfliehen,  und  ein 
Mann  namens  Gideon  wies  darauf  hin,  daß  die  lama- 
nitischen  Wachen  in  der  Nacht  meistens  betrunken 
waren.  (Mosia  22:1,2,5,6.) 


Die  Nephiten  trieben  ihre  Herden  zusammen,  und 
Limhi  ließ  den  Wachen  eine  Extraportion  Wein  brin- 
gen. (Mosia  22:10.) 


In  der  Nacht  schlichen  sich  König  Limhi  und  sein 
Volk  dann  an  den  betrunkenen  Wachen  vorbei  und 
entkamen.  (Mosia  22:11.) 


Ammon  und  seine  Brüder  führten  Limhi  und  sein 
Volk  durch  die  Wüste  in  das  Land  Zarahemla,  wo  sie 
mit  offenen  Armen  aufgenomme  wurden. 
(Mosia  22:13,14.) 


KINDERSTERN 


„FOLGT  MIR  NACH" 


WEIHNACHTSBOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT  AN  DIE  KINDER  DER  WELT 
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Zur  Weihnachtszeit,  wo 
wir  die  Geburt  unseres 
Herrn  Jesus  Christus  fei- 
ern, senden  wir  den  Kin- 
dern auf  der  ganzen  Welt  unsere 
herzlichsten  Grüße.  Wir  geben 
Zeugnis,  daß  Jesus  von  Nazaret, 
der  vor  langer  Zeit  von  Maria  zur 
Welt  gebracht  wurde,  der  Erretter 
aller  Menschen  ist.  Wir  beten  um 
den  Frieden,  den  nur  er  uns 
schenken  kann. 

Seit  nahezu  2000  Jahren  hat 
Jesus  Christus  viele  Millionen 
Menschen  beeinflußt.  Der  Geist 
der  Weihnacht  ist  der  Geist 
Christi,  der  unser  Herz  mit  Liebe 
zu  unseren  Mitmenschen  erfüllt 
und  uns  dazu  bewegt,  unseren 
Mitmenschen  zu  helfen.  Heute 
und  immer  muß  es  zu  Weihnach- 


ten um  die  Liebe  zu  Gott,  dem 
himmlischen  Vater,  zu  Jesus 
Christus  und  zu  unseren  Mitmen- 
schen gehen. 

Während  seines  irdischen  Wir- 
kens hat  der  Erretter  die  Kranken 
gesegnet,  hat  gemacht,  daß  die 
Lahmen  gehen,  die  Blinden  sehen 
und  die  Tauben  hören  konnten. 
Er  hat  sogar  Tote  zum  Leben  er- 
weckt. 

Seine  Botschaft  an  uns  hat  sich 
während  der  vielen  Jahre,  die  ver- 
gangen sind,  nicht  geändert: 
„Folgt  mir  nach!"  Wenn  wir  ihm 
heute  nachfolgen,  dann  haben 
auch  wir  Gelegenheit,  unseren 
Mitmenschen  zu  helfen.  Jeder 
bekommt  die  Möglichkeit,  seinen 
Mitmenschen  zu  helfen.  Wem 
könnt  ihr  zu  Weihnachten  helfen? 


Wer  wartet  auf  euren  Besuch? 

Die  Weihnachtszeit  bietet  euch 
die  Gelegenheit,  anderen  Kindern 
des  himmlischen  Vaters  zu  helfen 
und  ihnen  zu  zeigen,  wie  gern  ihr 
sie  habt.  Wenn  wir  dem  Vater  auf 
diese  Weise  dienen,  folgen  wir 
seinem  Sohn  ganz  sicher  nach. 

Mögen  wir  zu  Weihnachten 
Liebe  im  Herzen  tragen  und  den 
Wunsch,  anderen  zu  helfen.  Und 
wenn  Weihnachten  vorüber  ist 
und  wir  vom  Geist  dessen  erfüllt 
sind,  dessen  Geburt  wir  feiern, 
dann  wollen  wir  ihm  auch  weiter 
nachfolgen. 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Präsident  Thomas  S.  Monson 
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Wer  ist  das  Kind? 


Fröhlich  J.  =  46-52     (Zweiertakt  dirigieren.) 
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Seht  nur   es    schläft  doch    so 
laßt    sei-nen  Schlaf  uns  nicht 
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Text:  nach  Mabel  Jones  Gabbott,  1910,  ©  1976  LDS 
Musik:  Michael  Finünson  Moody,  1941,  ©  1976  LDS 


Lukas  2:12,  15,  16 


Lynette  K.  Allen 


PLATZ 

IN  DER  HERBERGE 


„Ich  war  fremd  und  obdachlos, 
und  ihr  habt  mich  aufgenommen." 
(Matthäus  25:35.) 


Es  war  der  Sonntag  vor  Weih- 
nachten. Schon  als  ich  am  Morgen 
aufstand,  hatte  ich  das  Gefühl,  es 
werde  kein  guter  Tag  werden. 
Meine  Haarbürste  war  ver- 
schwunden, und  ich  hatte  meinen 
dreijährigen  Bruder  Jeffy  im  Ver- 
dacht, sie  genommen  zu  haben. 
Und  tatsächlich  fand  ich  die  Bür- 
ste dann  auch  in  seiner  Spielkiste. 
„Mama",  schimpfte  ich,  „ich  bin 
es  so  leid,  daß  Jeffy  dauernd  in 
meinen  Sachen  herumwühlt!" 
Mama  badete  gerade  das  Baby 
und  tat  so,  als  ob  sie  nichts  ge- 
hört hätte.  Statt  dessen 
sagte  sie:  „Amy,  wir  müssen  un- 
sere Pläne  für  das  Weihnachtspro- 
gramm heute  abend  ändern.  Vati 
hat  gerade  aus  der  Kirche  ange- 
rufen. Die  Hansens,  du 


weißt  doch,  die  Familie,  die  vor 
kurzem  hergezogen  ist,  wohnen 
immer  noch  im  Hotel,  und  Vati 
möchte  gerne,  daß  wir  sie  heute 
abend  zum  Essen  einladen.  Das 
Hotel,  in  dem  sie  wohnen,  ist  nicht 
gerade  ein  geeigneter  Platz,  um 
dort  den  Sonntag  zu  verbringen. " 
„Aber  Mama,  das  könnt  ihr  doch 
nicht  machen",  protestierte  ich. 
„Du  weißt  doch,  daß  ich  den 
Abend  schon  seit  zwei  Monaten 
plane,  und  er  ist  nur  für  unsere 


er*rtm. 


Familie  bestimmt!  Alle  Rollen  sind 
verteilt. 

Und  außerdem",  fuhr  ich  fort 
und  wurde  dabei  immer  lauter, 
„haben  die  Hansens  einen  Hau- 
fen kleiner  Kinder,  die  wahr- 
scheinlich das  ganze  Haus  in  Un- 
ordnung bringen."  Dann  fing  ich 
an  zu  weinen. 

Mama  wickelte  das  Baby  in  ein 
Handtuch  und  sah  mich  an. 
„Aber  Amy,  ich  habe  gar  nicht  ge- 
wußt, daß  dir  der  Abend  soviel 
bedeutet.  Reg  dich  doch  nicht  so 
auf!  Ich  werde  mit  Vati  sprechen, 
wenn  wir  in  der  Kirche  sind,  und 
er  kann  den  Hansens  dann  ab- 
sagen." 

Während  der  Abendmahlsver- 
sammlung beobachtet  ich  die  drei 
Kinder  der  Hansens  -  drei  Jungen 
im  Alter  von  zwei,  drei  und  vier 
Jahren.  Sie  kletterten  auf  den  Bän- 
ken herum  und  blieben  auch  dann 
nicht  still  sitzen,  wenn  ihre 
Eltern  sie  auf  den  Schoß  nah- 
men. Bruder  und  Schwester 
Hansen  sahen  ziemlich  er- 
schöpft aus,  nachdem  sie  mit 
jedem  Jungen  so  etwa  fünfmal 
nach  draußen  gegangen 


waren.  Wie  gut,  daß  sie  heute  abend 
nicht  kommen,  dachte  ich,  ich  will 
lieber  gar  nicht  daran  denken,  was 
vier  kleine  Jungen  aus  meinem  Zim- 
mer machen  würden. 

Auf  dem  Weg  zur  PV  fühlte  ich 
mich  erleichtert.  Als  ich  den  Flur 
entlangging,  sah  ich,  daß  es  ange- 
fangen hatte  zu  schneien.  Das  war 
genau  die  richtige  Kulisse  für  un- 
seren gemeinsamen  Abend. 

Im  Unterricht  fragte  Schwester 
Martin,  meine  PV-Lehrerin  (ich 
gehöre  zu  den  Fröhlichen  Mäd- 
chen), wie  Maria  und  Josef  wohl 
zumute  gewesen  sein  mag,  als  sie 
als  Fremde  in  eine  fremde  Stadt, 
nämlich  Betlehem,  kamen.  Jeder 
wußte  eine  Antwort  auf  diese 
Frage,  sogar  Mandi  Perkins,  die 


sonst  kaum  etwas  sagt,  meinte: 
„Sie  haben  sich  bestimmt  schreck- 
lich einsam  gefühlt." 

Dann  fragte  Schwester  Martin 
uns,  warum  der  Gastwirt  Maria 
und  Josef  nicht  bei  sich  übernach- 
ten lassen  wollte.  Darüber  muß- 
ten wir  erst  eine  Weile  nachden- 
ken. Der  Gastwirt  war  uns  von 
allen  an  der  Weihnachtsgeschichte 
Beteiligten  immer  am  unwichtig- 
sten vorgekommen.  Ich  hatte  nie 
darüber  nachgedacht,  was  er  wohl 
empfunden  haben  könnte. 

„Vielleicht  war  er  sehr  beschäf- 
tigt, weil  er  schon  so  viele  Gäste 
hatte",  sagte  ich. 

Jenny  Peterson  meinte,  der 
Gastwirt  habe  Maria  und  Josef 
deswegen  nicht  aufnehmen  wol- 
len, weil  Maria  hochschwanger 
war  und  das  eine  Menge  Arbeit 
für  ihn  bedeuten  konnte.  Da 
wurde  mir  zum  erstenmal  etwas 
unbehaglich. 

„Wahrscheinlich  hatte  er  sich 
alles  genau  zurechtgelegt,  und 
plötzlich  standen  zwei  Leute  vor 
der  Tür,  die  seine  ganzen  Pläne 
über  den  Haufen  geworfen  hät- 
ten", sagte  Rachel,  meine 


>-*- — f^ — — r~"i     1 


beste  Freundin.  Plötzlich  ging  es 
für  mich  nicht  mehr  um  die  Weih- 
nachtsgeschichte, die  2000  Jahre 
zurücklag,  sondern  um  etwas, 
was  heute  geschah. 

Mandi  Perkins  versetzte  mir 
dann  den  Todesstoß:  „Der  Gast- 
wirt hatte  überhaupt  nichts  begrif- 
fen. Da  kommen  die  beiden  wich- 
tigsten Gäste  der  ganzen  Welt  zu 
ihm,  und  er  will  sie  nicht  einmal 
hereinlassen." 

„Habt  ihr  euch  schon  einmal 
überlegt,  ob  wir  uns  auch  manch- 
mal so  verhalten  wie  der  Gast- 
wirt?" fragte  Schwester  Martin. 
„Sind  wir  auch  manchmal  selbst- 
süchtig und  wollen  anderen  Men- 
schen nicht  helfen?  Schlagt  doch 
einmal  eure  Bibel  auf.  Wir  wollen 
jetzt  gemeinsam  Matthäus  25:40 
lesen:  , Darauf  wird  der  König 
ihnen  antworten:  Amen,  ich  sage 
euch:  Was  ihr  für  einen  meiner 
geringsten  Brüder  getan  habt,  das 
habt  ihr  mir  getan/  " 

Inzwischen  waren  mir  die  Trä- 
nen in  die  Augen  gestiegen,  so 
daß  ich  die  Wörter  kaum  noch  er- 
kennen konnte.  Ich  dachte  an  die 
Hansens,  die  keine  Wohnung  hat- 
ten, und  daran,  daß  ich  mich  ge- 
nauso verhielt  wie  der  Gastwirt: 
ich  wollte  mich  von  ihnen  nicht 
stören  lassen.  Ich  wußte,  was  ich 
tun  würde,  wenn  statt  der  Han- 
sens Maria  und  Josef  und  das 
Jesuskind  zu  mir  kommen  wür- 
den, aber  ich  wußte  auch,  daß  der 
himmlische  Vater  sich  von  mir  die 
gleiche  Einstellung  zu  den  Han- 
sens wünschte. 

Glücklicherweise  bat  Schwester 
Martin  mich  nicht,  das  Schlußgebet 
zu  sprechen;  ich  hatte  nämlich  gro- 
ße Mühe,  den  Kloß  in  meinem  Hals 
hinunterzuschlucken.  Nach  dem 
Unterricht  rannte  ich  so  schnell 


ich  konnte  den  Flur  hinunter,  wo 
ich  meine  Eltern  stehen  sah.  Ich 
hörte,  wie  Vati  zu  den  Hansens 
sagte:  „Es  tut  uns  schrecklich  leid, 
aber  unsere  Tochter  -" 

Ich  dachte  überhaupt  nicht 
nach.  Ich  stürzte  auf  sie  zu  und 
sprudelte  hervor:  „In  der  Herber- 
ge ist  noch  Platz!"  Dann  wurde 
ich  knallrot. 

Vati  sah,  daß  ich  rotgeweinte 


Augen  hatte,  und  irgendwie  muß 
er  wohl  erraten  haben,  was  ge- 
schehen war,  denn  er  fuhr  fort: 
„Also,  wie  ich  gesagt  habe"  -  und 
dabei  legte  er  mir  den  Arm  um  die 
Schultern  -  „unsere  Tochter  hat 
für  heute  abend  ein  ganz  beson- 
deres Weihnachtsprogramm  zu- 
sammengestellt, und  ich  glaube, 
sie  will  Ihnen  sagen,  daß  auch  Sie 
dabei  mitmachen  müssen."  D 


o 

I 

< 

2 

D 


2 

g 

2 

O 


p 


DEZEMBER    1991 


8 


Zwölf  Tage  mit  Geschenken 


Jeff  Taylor 


Einmal  -  es  war  zur  Weihnachtszeit  -  haben 
meine  Freunde  und  ich  uns  vorgenommen, 
zwölf  Tage  lang  heimlich  einer  Schwester 
etwas  zu  schenken,  die  kleine  Kinder  sehr 
gern  mochte,  im  Kindergarten  der  PV  arbeitete  und 
an  die  Kinder  in  ihrer  Nachbarschaft  Plätzchen  ver- 
schenkte. Aber  zu  Weihnachten  war  sie  ganz  allein. 
Am  14.  Dezember  schenkten  wir  ihr  einen  kleinen 
Weihnachtsbaum,  den  wir  mit  Vögelchen  geschmückt 
hatten.  Wir  stellten  ihn  ihr  auf  die  Veranda  und  ver- 
steckten uns  dann  im  Gebüsch,  damit  wir  ihr  Gesicht 
sehen  konnten.  Sie  sah  sich  suchend  um,  konnte  uns 
aber  nicht  entdecken.  Als  sie  schließlich  ins  Haus  zu- 
rückgegangen war,  rannten  wir  nach  Hause. 

Am  zweiten  Abend  schenkten  wir  ihr  zwei  silber- 
farbige Pfeifen  in  Vogelform,  am  dritten  Abend  eine 
riesengroße  Flasche  Apfelsaft.  Jeden  Abend  brachten 
wir  ihr  etwas  anderes,  und  jeden  Abend  warteten 
wir,  um  zu  sehen,  was  für  ein  Gesicht  sie  machte. 
Manchmal  sah  sie  richtig  ängstlich  gespannt  aus, 


wenn  sie  die  Tür  öffnete,  aber  sie  freute  sich  immer 
sehr,  wenn  für  sie  etwas  davor  lag. 

Eines  Abends  war  es  so  kalt  und  schneite  so  stark, 
daß  wir  am  liebsten  gar  nicht  nach  draußen  gegangen 
wären.  Aber  wir  wußten,  daß  sie  dann  enttäuscht  ge- 
wesen wäre  -  und  wir  wären  es  auch  gewesen.  Wir 
stiegen  also  über  den  Zaun  und  liefen  auf  ihre  Veran- 
da zu.  Ich  hatte  kaum  den  Teller  mit  Plätzchen  auf  die 
Treppe  gestellt,  geklingelt  und  angefangen,  zu  unse- 
rem Versteck  zu  rennen,  als  sie  auch  schon  die  Tür 
öffnete.  Ich  rutschte  aus  und  fiel  mit  dem  Kopf  voran 
ins  Gebüsch.  Ich  war  zwar  von  oben  bis  unten  voll 
Schnee,  aber  ich  wunderte  mich  doch  sehr,  daß  sie 
mich  nicht  gesehen  hatte.  Und  auf  dem  Nachhause- 
weg mußte  ich  die  ganze  Zeit  lachen. 

Die  zwölf  Tage,  wo  wir  der  Schwester  aus  unserer 
Gemeinde  etwas  geschenkt  hatten,  waren  für  meine 
Freunde  und  mich  etwas  ganz  Besonderes.  Später 
hörte  ich  die  Schwester  sagen,  daß  dieses  Weih- 
nachtsfest das  schönste  in  ihrem  Leben  gewesen  sei. 
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DAS  MADCHEN,  DAS 

DIE  KLEIDER  DES  PROPHETEN 

GEWASCHEN  HAT 

Nacherzählt  von  ihrer  Ur-Urenkelin  Nancy  B.  Füller 


In  den  dreißiger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
tauften  die  Missionare  Mary  Grimshaw  und 
ihre  Familie,  die  damit  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  wur- 
den. Die  Grimshaws  wanderten  aus  England  in  die 
Vereinigten  Staaten  aus  und  ließen  sich  in  Nauvoo 
nieder. 

Mary  bekam  den  Auftrag,  Emma  Smith,  der  Frau 
des  Propheten  Joseph  Smith,  jede  Woche  beim 
Wäschewaschen  zu  helfen.  Die  Wäsche  wurde  in 
der  Küche  gewaschen,  und  Mary  und  Emma  Smith 
arbeiteten  Hand  in  Hand. 

„Ich  bin  so  froh,  daß  mir  helfen  willst",  sagte 
Emma  Smith,  als  sie  den  großen  Waschkessel  auf 
den  Kohlenofen  hob. 

„Und  ich  bin  froh,  daß  ich  Ihnen  helfen  kann", 
antwortete  Mary,  während  sie  Hemden  und  Kleider 
zum  Einweichen  ins  Wasser  legte. 

Die  Luft  in  der  Küche  wurde  bald  heiß  und  stickig, 
und  es  roch  durchdringend  nach  Lauge.  Mary 
wischte  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn.  Sie  tauchte 
einen  Holzlöffel  ins  Wasser  und  zog  ein  Hemd  her- 
aus. Dann  kniete  sie  sich  neben  einen  weiteren  Kes- 
sel mit  Waschwasser  und  begann,  das  Hemd  auf 
dem  Waschbrett  zu  schrubben.  Als  das 
Hemd  sauber  war,  gab  sie  es  Emma 
Smith. 

Emma  Smith  spülte  das  Hemd 
in  einer  Schüssel  mit  klarem, 
kaltem  Wasser  aus  und  tauch- 
te es  dann  in  eine  weitere 
Schüssel  mit  klarem 
Wasser,  dem  sie  ein 
paar  Tropfen  einer 


ÖS 


blauen  Flüssigkeit  beigemischt  hatte,  die  die  Hem- 
den noch  weißer  machen  sollte. 

Als  jedes  Kleidungsstück  gewaschen  und  gespült 
war,  wurde  es  durch  eine  von  Hand  betriebene 
Mangel  gezogen,  die  aussah  wie  zwei  miteinander 
verbundene  Walzen,  an  deren  einem  Ende  sich  eine 
Kurbel  zum  Drehen  befand.  Der  Auslauf  der  Mangel 
führte  in  eine  Metallschüssel,  in  der  das  heraus- 
gewrungene Wasser  aufgefangen  wurde.  Es  wurde 
dann  weiterverwendet.  Die  gewaschenen  Klei- 
dungsstücke wurden  ordentlich  nebeneinander  zum 
Trocknen  auf  die  Wäscheleine  gehängt. 

„Danke  für  deine  Hilfe",  sagte  Emma  Smith. 

„Es  hat  mir  doch  Spaß  gemacht.  Ich  bin  immer 
froh,  wenn  ich  einen  Grund  habe,  zu  Ihnen  zu  kom- 
men", antwortete  Mary. 

Mary  half  gerne  mit,  die  Wäsche  des  Propheten 
und  seiner  Familie  zu  waschen.  Fünf 
Jahre  lang  kam  sie  jede  Woche. 

Dann  wurde  der  Prophet  Joseph  Smith 
erschossen.  Mary  wollte 
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Emma  Smith  irgendwie  trösten;  sie  wußte,  daß  sie 
sie  jetzt  dringender  brauchte  als  je  zuvor. 

Deshalb  ging  sie  zum  Haus  der  Familie  Smith  hin- 
über. Unterwegs  zog  sie  sich  die  Zöpfe  glatt,  strich 
sich  über  die  Schürze  und  setzte  ein  Lächeln  auf. 

Dabei  dachte  sie,  wie  anders  der  Tag  doch  war.  Die 
Luft  schien  voller  Trauer  und  Unsicherheit  zu  sein. 
Sie  fragte  sich,  was  aus  ihr  und  aus  der  Kirche  werden 
sollte.  Dann  trat  sie  auf  die  Veranda  und  klopfte  an. 

Emma  Smith  sah  blaß  und  einsam  aus;  ihre  Augen 
waren  rot  und  geschwollen. 

„Es  tut  mir  so  leid",  hörte  Mary  sich  sagen.  „Darf 
ich  Ihnen  heute  trotzdem  helfen?" 

„Natürlich",  antwortete  Emma  Smith.  „Ich  habe 
sogar  gehofft,  daß  du  kommen  würdest.  Geh  doch 
schon  in  die  Küche,  und  fang  an." 


Als  Mary  die  Kleidungsstücke  sortieren  wollte, 
machte  ihr  Herz  plötzlich  einen  Sprung.  Oben  auf 
dem  Wäschestapel  lag  ein  Männerhemd.  Die  linke 
Seite  war  blutverschmiert,  und  man  sah  ein  kleines 
Loch,  dessen  Ränder  vom  Pulver  versengt  waren. 
Mary  wurde  bei  dem  Anblick  ganz  schwach  in  den 
Knien;  sie  fiel  zu  Boden  und  begann  bitterlich  zu 
weinen. 

Abends  schrieb  Mary  in  ihr  Tagebuch:  „Heute 
habe  ich  das  Hemd  gewaschen,  das  der  Prophet 
Joseph  Smith  trug,  als  er  erschossen  wurde." 

Marys  Glauben  an  das  Evangelium  wuchs.  Sie  un- 
terstützte Brigham  Young,  der  nach  Joseph  Smith 
Prophet  wurde.  Später  machte  sie  sich  mit  den  an- 
deren Pionieren  auf  den  Weg  nach  Westen  und  fand 
in  Smithfield  in  Utah  ein  neues  Zuhause.  D 


DAS  MITEINANDER 


Etwas  von  sich  selbst  schenken 


Laurel  Rohlfing 


„Dient  einander  in  Liebe." 

(Gaioter  5:13.) 


Was  kannst  du  dieses  Jahr  zu  Weih- 
nachten verschenken,  um  deinen 
Mitmenschen  zu  zeigen,  daß  du  sie 


ken  möchtest.  Überleg  dir,  wie  du  jedem  auf  der  Liste 
dienen  kannst,  und  schreib  den  Namen  des  Betreffen- 
den dazu. 


liebst?  Kannst  du  ihnen  etwas  schenken,  an  das  sie 
noch  lange  denken  werden?  Was  könnte  das  sein? 
Welches  Geschenk  ist  mehr  wert  als  alles,  was  man  im 
Laden  kaufen  kann?  Die  Antwort:  DU  SELBST! 

Du  kannst  etwas  von  dir  selbst  schenken,  indem  du 
anderen  dienst.  Das  ist  das  schönste  Geschenk,  das  du 
jemand  machen  kannst,  und  es  kostet  dich  keinen 
Pfennig!  Wenn  du  deinen  Mitmenschen  dienst, 
schenkst  du  ihnen  etwas,  was  nur  du  allein  ihnen 
schenken  kannst.  Du  schenkst  dich  selbst! 

Jesus  hat  sich  anderen  Menschen  geschenkt,  indem 
er  ihnen  gedient  hat.  Er  machte  ihnen  keine  Geschen- 
ke, die  Geld  kosteten.  Er  segnete  vielmehr  die  Kran- 
ken, damit  sie  wieder  gesund  wurden,  die  Blinden, 
damit  sie  wieder  sehen  konnten,  die  Lahmen,  damit  sie 
wieder  laufen  konnten,  und  die  Trauernden,  damit  sie 
wieder  fröhlich  wurden. 

Um  anderen  Menschen  zu  dienen,  mußt  du  sie  an 
deiner  Liebe,  deiner  Zeit  und  deinen  Talenten  teil- 
haben lassen.  Du  kannst  deinen  Eltern  beispielsweise 
dadurch  dienen,  daß  du  deine  Aufgaben  im  Haushalt 
fröhlich  erledigst  und  deinen  Geschwistern  hilfst.  Du 
kannst  in  der  Kirche  dienen,  indem  du  mithilfst,  das 
Gemeindehaus  und  die  Grünanlagen  sauber  und  or- 
dentlich zu  halten.  Du  kannst  den  Armen  und  Bedürf- 
tigen in  deinem  Gemeinwesen  dienen,  indem  du  Le- 
bensmittel, Kleidungsstücke  oder  anderes  sammelst, 
was  sie  brauchen  könnten.  Jemand,  der  einsam  oder 
krank  ist,  freut  sich  bestimmt  über  einen  Besuch,  einen 
Brief  oder  ein  selbstgebasteltes  Geschenk.  Du  kannst 
auch  Missionar  sein,  indem  du  dein  Zeugnis  vorne  in 
ein  Buch  Mormon  schreibst. 

König  Benjamin  hat  seinem  Volk  erklärt:  „Wenn  ihr 
euren  Mitmenschen  dient,  allein  dann  dient  ihr  eurem 
Gott."  (Mosia  2:17.)  Wenn  du  anderen  Menschen 
hilfst,  dann  hilfst  du  damit  auch  dir  selbst.  Damit  du 
also  schöne  Weihnachten  hast:  diene  deinen  Mitmen- 
schen, indem  du  etwas  von  dir  selbst  gibst! 

Anleitung 

In  der  nächsten  Spalte  findest  du  eine  Liste  mit  Leu- 
ten, denen  du  zu  Weihnachten  vielleicht  etwas  schen- 


Geschenkliste 


Mutter:  

Vater:    

Geschwister: 
Großeltern:  . 
Freunde:    


Führer  der  Kirche  oder  Lehrer: 

Missionar:  

Gemeinwesen: 


Gemeinde/Zweig:  

Jemand,  der  Schwierigkeiten  hat: 

Jemand,  der  einsam  ist: 

Jemand,  der  arm  ist: 

Jemand,  der  krank  ist: 


Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Besprechen  Sie  bestimmte  Ereignisse  aus  dem 
Leben  Jesu  Christi,  und  lassen  Sie  die  Kinder  sagen, 
wie  er  den  Menschen  gedient  hat. 

2.  Erzählen  Sie  Begebenheiten  aus  der  heiligen 
Schrift,  wo  Menschen  sich  im  Dienst  für  andere  verges- 
sen haben  (der  barmherzige  Samariter,  König  Benja- 
min, Königin  Ester  usw.). 

3.  Lassen  Sie  die  Kinder  aufschreiben,  wem  sie  die- 
nen könnten,  und  dann  erklären,  warum  ein  solches 
Geschenk  wertvoller  ist  als  alles,  was  man  im  Laden 
kaufen  kann. 

4.  Planen  Sie  ein  Dienstprojekt  für  Ihre  Klasse  oder 
für  die  gesamte  PV. 

5.  Legen  Sie  mehrere  Gegenstände,  die  stellvertre- 
tend für  einen  Dienst  stehen,  den  die  Kinder  leisten 
können,  in  einen  Korb  oder  einen  Eimer,  und  lassen 
Sie  die  kleineren  Kinder  raten,  welchen  Dienst  jeder 
Gegenstand  symbolisiert.  Beispiele:  Eine  Harke  -  Hilfe 
bei  der  Gartenarbeit;  ein  Teller  -  Hilfe  beim  Tisch- 
decken; ein  Buch  -  einander  vorlesen.  Die  Kinder  kön- 
nen im  Rollenspiel  vortragen,  wie  sie  anderen  Men- 
schen dienen  könnten. 

6.  Skizzieren  Sie  für  jedes  Kind  die  Umrisse  einer 
Krippenszene.  Für  jede  gute  Tat,  die  das  Kind  voll- 
bracht hat,  darf  es  eine  Figur  hineinmalen  oder  hinein- 
kleben, bis  die  Szene  vollständig  ist.  D 
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„Euch  aber  lasse  der  Herr  . . .  reich  werden  in  der 
Liebe  zueinander."  (1  Thessalonicher  3:12.) 


ABSCHIED 


Zu  Weihnachten  fuhren  Cynthia,  Richard,  Gerald, 
Mama  und  Papa  zu  Oma  und  Opa.  Die  Kinder  halfen 
den  Stall  aufbauen,  der  so  ähnlich  aussah  wie  der 
Stall,  wo  das  Jesuskind  geboren  worden  war.  Sie  san- 
gen Weihnachtslieder  und  packten  Geschenke  aus. 

Ein  paar  Tage  nach  Weihnachten  sagte  Papa:  „Jetzt 
müssen  wir  wieder  nach  Hause  fahren." 

Oma  und  Opa  sahen  sehr  traurig  aus. 

„Mama",  fragte  Cynthia,  „warum  sind  Oma  und 
Opa  so  traurig?" 

„Weil  sie  uns  vermissen,  wenn  wir  wieder  zu 
Hause  sind." 

Cynthia  ging  zu  Oma,  die  Gerald  beim  Koffer- 
packen half. 

„Oma",  fragte  sie,  „wenn  ich  dir  ein  paar  von 
meinem  Spielsachen  hierlasse,  bist  du  dann  nicht 
mehr  so  traurig?  Du  kannst  damit  spielen,  bis  wir 
wiederkommen . " 

„Danke,  das  ist  lieb  von  dir,  mein  Schatz",  sagte 
Oma.  „Aber  ich  werde  dich  vermissen,  nicht  deine 
Spielsachen. "  Dann  nahm  sie  Cynthia  fest  in  den  Arm. 

Cynthia  überlegte,  was  sie  tun  konnte,  damit  Oma 
und  Opa  wieder  fröhlich  wurden.  Plötzlich  fiel  ihr  ein, 
wie  sehr  Papa  sich  immer  freute,  wenn  Mama  ihm 
einen  Zettel  in  die  Butterbrotdose  legte.  Sie  rannte  zu 
Gerald  und  Richard,  flüsterte  ihnen  etwas  ins  Ohr  und 
gab  ihnen  dann  ein  paar  Zettel.  Richard  setzte  sich  auf 
den  Boden  und  schrieb  und  schrieb  und  schrieb.  Ge- 
rald malte  etwas,  weil  er  noch  nicht  schreiben  konnte. 

„Mama",  fragte  Cynthia,  „wie  schreibt  man 
Liebe?" 
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NEHMEN 


„L-i-e-b-e",  buchstabierte  Mama. 

Als  Cynthia  zu  Ende  geschrieben  hatte,  schlich  sie 
auf  Zehenspitzen  ins  Wohnzimmer  und  versteckte 
einen  von  ihren  Zetteln  in  Opas  Sessel.  Einen  ande- 
ren legte  sie  in  den  Klavierhocker.  Außerdem  legte 
sie  zwei  Zettel  in  Omas  Hausschuhe,  die  unter  der 
Couch  standen.  Dann  schlich  sie  wieder  nach 
draußen. 

Richard  wartete  im  Flur,  bis  Opa  aus  der  Küche 
kam.  Dann  stürzte  er  hinein  und  legte  einen  Zettel 
in  die  Plätzchendose  und  einen  auf  die  Gabeln; 
einen  weiteren  Zettel  steckte  er  in  Omas  Schürzen- 
tasche. Außerdem  legte  er  je  einen  Zettel  auf  den 
Kühlschrank  und  in  den  Vorratschrank. 

Gerald  versteckte  in  der  Zwischenzeit  Zettel  im 
Schlafzimmer.  Er  legte  alle  Zettel  unter  die  Kopfkis- 
sen, damit  Oma  und  Opa  sie  fanden,  wenn  sie  zu 
Bett  gingen. 

Schon  bald  zogen  Mama  und  Papa  den  Kindern 
die  Mäntel  an.  „Sagt  Oma  und  Opa  auf  Wieder- 
sehen, und  dann  ab  ins  Auto",  rief  Papa. 

Opa  sagte  immer  wieder:  „Wir  werden  euch 
schrecklich  vermissen.  Ihr  werdet  uns  so  sehr 
fehlen."  Er  sah  aus,  als  würde  er  sie  jetzt  schon 
schrecklich  vermissen,  dabei  waren  sie  noch  gar 
nicht  losgefahren! 

Oma  gab  den  Kindern  und  auch  Mama  und  Papa 
einen  Kuß.  „Vergeßt  das  Schreiben  nicht",  sagte  sie. 
Cynthia,  Richard  und  Gerald  fingen  an  zu  kichern. 

„Warum  lacht  ihr  denn?"  fragte  Oma. 

„Das  wirst  du  schon  sehen",  sagte  Cynthia  und 
grinste  von  einem  Ohr  zum  anderen.  „Wir  haben  im 
ganzen  Haus  Zettel  für  euch  versteckt." 
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SELBSTGEBASTELTES  FÜR 


WEIHNACHTEN 
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EINE  GESCHENKTASCHE 


EINE  PAPIERGIRLANDE 


Für  eine  Geschenktasche  brauchst  du  folgendes: 
eine  kleine  Papiertüte,  weißes  Papier,  einen  Bleistift, 
Filzstifte  oder  Buntstifte  und  farbige  Servietten  oder 
Geschenkpapier. 

1.  Schneide  die  Papiertüte  so  zurecht,  wie  es  auf 
einer  der  beiden  Abbildungen  gezeigt  wird. 

2.  Übertrag  das  Muster  auf  dieser  Seite  auf  weißes 
Papier,  und  schneide  es  aus.  Dann  Übertrag  das  ausge- 
schnittene Muster  auf  die  Vorderseite  der  Papiertüte, 
und  schneide  es  vorsichtig  heraus. 

3.  Bemal  die  Vorderseite  der  Tüte  mit  Filzstiften,  und 
unterleg  sie  dann  mit  farbigen  Servietten  oder  Ge- 
schenkpapier, das  man  durch  die  Ausschnitte  sehen 
kann. 

4.  Du  kannst  die  Geschenktasche  für  ein  Geschenk 
verwenden  oder  Süßigkeiten  für  deine  Freunde  hinein- 
legen und  ihnen  zu  Weihnachten  schenken. 


Für  eine  Papiergirlande  brauchst  du  folgendes:  wei- 
ßes Papier,  einen  Bleistift,  Buntpapier,  eine  Schere, 
Klebstoff  und  Filzstifte  oder  Buntstifte. 

1.  Übertrag  eins  der  Muster  von  dieser  Seite  auf  wei- 
ßes Papier,  und  schneide  es  aus.  Dann  schneide  dir 
einen  Papierstreifen  zurecht,  der  mindestens  so  breit 
ist  wie  das  Muster.  Übertrag  das  Muster  auf  eine  Ecke 
des  Papierstreifens,  und  falte  den  Papierstreifen  dann 
auf  Musterbreite  wie  ein  Akkordeon  zusammen. 

2.  Schneide  das  übertragene  Muster  aus;  wo  die  ge- 
strichelte Linie  ist,  darfst  du  aber  nicht  schneiden. 

3.  Für  eine  lange  Girlande  schneidest  du  anhand  des 
Musters  mehrere  Blätter  oder  Zweige  aus  grünem  oder 
rotem  Papier  aus.  Zeichne  mit  dem  Filzstift  oder  dem 
Buntstift  rote  Beeren  an  den  Lorbeer.  Kleb  die  Enden 
von  zwei  Girlanden  hinten  auf  das  Blatt  oder  den 
Zweig  (siehe  Abbildung),  und  laß  sie  trocknen.  Du 
kannst  lange  Girlanden  aus  nur  einem  Muster  oder 
auch  aus  mehreren  Mustern  machen. 
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Umschlagbild: 

Foto  von  Steve  Tregeagle 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


GEMEINSAM  STÄRKER  WERDEN 


Eine  Frau  besuchte  einmal 
den  Sequoia-National- 
park  im  Westen  der  Ver- 
einigten Staaten.  Dort 
erfuhr  sie  zu  ihrer  Verwunderung, 
daß  die  Mammutbäume  dort  über- 
haupt keine  Tiefenwurzeln  haben, 
die  sie  im  Boden  festhalten  könn- 
ten. Sie  erkundigte  sich,  wie  es 
denn  möglich  sei,  daß  die  schwe- 
ren Bäume  im  Sturm  nicht  um- 
stürzten. Der  Führer  antwortete, 
die  Bäume  ständen  dicht  zusam- 
men und  die  Wurzeln  der  einzel- 
nen Bäume  seien  kurz  unter  der  Er- 
doberfläche miteinander  verfloch- 
ten. Ein  einzelnstehender  Baum 
könne  umstürzen,  aber  die  ver- 
flochtenen Wurzeln  gäben  den 
Bäumen  Halt. 

Dieses  Bild  läßt  sich  auch  auf  die 
FHV  übertragen.  Wenn  die  Schwe- 
stern zusammenkommen,  können 
sie  den  Stürmen  des  Lebens  trot- 
zen, weil  sie  nämlich  einander 
Kraft  geben  und  helfen. 

Im  Buch  Rut  wird  von  Naomi 
und  ihrer  Schwiegertochter  Rut  er- 
zählt, die  ihr  in  schwerer  Zeit  eine 
große  Stütze  war  (siehe  Rut 
4:13-15).  Auch  wir  können  einan- 
der helfen.  Wir  können  gemeinsam 
lachen,  studieren,  singen,  arbeiten 
und  beten.  Wir  sind  mit  den  Frauen 
in  unserer  Familie  verbunden,  aber 
auch  mit  den  Schwestern  in  unse- 
rer Gemeinde  beziehungsweise 
unserem  Zweig  und  den  Schwe- 
stern auf  der  ganzen  Welt. 

Wie  hat  die  Freundschaft  mit  den 
Schwestern  in  der  FHV  Ihnen  schon 
geholfen  ? 


JEDE  SCHWESTER  IST  ANDERS 

Jesus  hat  gesagt:  „Wenn  ihr  nicht 
eins  seid,  dann  seid  ihr  nicht 
mein."  (LuB  38:27.)  Die  Unter- 
schiede im  Alter,  in  der  Hautfarbe, 
in  der  Sprache  und  in  der  Kultur 
stellen  kein  Hindernis  dar,  wenn 
wir  alle  den  Wunsch  haben,  einan- 
der zu  dienen,  wenn  wir  lernen 
wollen  und  wenn  unser  Herz  von 
Liebe  erfüllt  ist. 

In  Abidjan  an  der  Elfenbeinküste 
begrüßen  sich  die  Mitglieder  mit 
einem  herzlichen  Händedruck 
oder  einer  Umarmung.  Siegehören 
drei  verschiedenen  Rassen  an  und 
kommen  aus  sechs  verschiedenen 
Ländern;  jeder  hat  seine  Mutter- 
sprache mitgebracht. 

Eine  Schwester  aus  Ghana  leitet 
den  Gesang  in  der  FHV  (aus  dem 
französischen  Gesangbuch),  eine 
Schwester  aus  Deutschland  gibt 
den  Unterricht,  eine  Schwester  ja- 
panisch-hawaiianischer  Herkunft 
dient  als  Sekretärin.  In  der  Arbeits- 
stunde erklären  eine  Schwester  aus 
Zaire  und  eine  Schwester  von  der 
Elfenbeinküste  den  anderen  jun- 
gen Müttern,  wie  sie  ihre  Kinder  er- 
nähren und  versorgen  müssen. 
Dann  tauschen  alle  Rezepte  aus 
ihrer  Heimat  aus.  Die  einen  kochen 
in  einer  Kohlenpfanne,  die  ande- 
ren haben  einen  Herd.  Aber  alle 
lernen  voneinander. 

Die  FHV  dieses  Zweiges,  die  ur- 
sprünglich aus  zehn,  zwölf  Schwe- 
stern bestand,  ist  inzwischen  grö- 
ßer geworden  -  mittlerweile  be- 
zeichnen sich  mehr  als  hundert 


Frauen  in  Abidjan  als  Schwestern 
und  haben  Anteil  an  den  Schätzen 
des  Evangeliums. 

Überall  auf  der  Welt  finden  sich 
viele  verschiedene  Schwestern  zu- 
sammen. 

Wann  haben  Sie  sich  schon  einmal 
einer  Schwester  verbunden  gefühlt,  die 
ganz  anders  war  als  Sie? 

EINANDER  HELFEN 

So  verschieden  wir  auch  sein 
mögen,  wir  haben  doch  alle  be- 
stimmte Bedürfnisse  und  Ziele  und 
erhalten  unsere  Kraft  vom  Erretter 
und  von  dem  lebendigen  Wasser, 
das  er  uns  zu  trinken  gibt.  (Siehe 
Johannes  4:5-14.) 

Wenn  wir  gemeinsam  studieren, 
tauschen  wir  Ideen  aus  und  spre- 
chen über  Erfahrungen  dazu,  wie 
man  nach  dem  Evangelium  lebt. 
Dadurch  werden  alle  erbaut,  und 
ein  jeder  hat  das  gleiche  Recht 
(siehe  LuB  88:122). 

Wir  können  einander  mit  Mitleid 
begegnen.  Mary  Young  aus  Sum- 
ner  im  US-Bundesstaat  Washing- 
ton sagt: 

„Es  ist  nicht  nötig,  daß  wir  über- 
einander urteilen.  Ich  muß  meine 
Familie,  mein  Haus  und  meine  Lei- 
stungen nicht  mit  denen  anderer 
Frauen  vergleichen.  Ich  möchte 
einfach  nur,  daß  wir  uns 
füreinander  freuen,  einander  lie- 
ben und  damit  auch  einander  die- 
nen können." 

Inwiefern  können  wir  Fortschritt 
machen,  wenn  wir  uns  darüber  freuen, 
daß  jede  Frau  anders  ist?  D 
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JESUS  UND  DIE  JUNGER  AUF  DEM  WEG  NACH  EMMAUS,  GEMÄLDE  VON  GUSTAVE  DORE 
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WARUM  DER  SCHLEIER 
WICHTIG  IST 

Es  gibt  einiges  —  in  bezug  auf  uns  und 

auf  das  Gottsein  — ,  was  wir  nur  dadurch 

lernen  können,  daß  wir  eigenständig  bestimmte 

Fertigkeiten  entwickeln. 

'  arum  hat  Gott  zwischen  der  Welt 
der  Sterblichen  und  der  ewigen 
Welt  einen  Schleier  gezogen?  Das 
erscheint  doch  unverständlich.  Der 
Schleier  nimmt  uns  ja  nicht  nur  die  Erinnerung  an 
das  vorirdische  Dasein,  sondern  sorgt  auch  dafür, 
daß  wir  Gott  und  seine  Engel  sowie  das,  was  sie 
tun,  nicht  sehen  können. 

Nach  der  Auferstehung  erschien  der  Herr  zwei 
seiner  Jünger,  die  auf  dem  Weg  nach  Emmaus 
waren.  Er  sprach  mit  ihnen,  aber  sie  erkannten  ihn 
nicht.  Als  sie  ihm  von  Jesus  von  Nazaret  erzählten, 
auf  den  sie  gehofft  hatten  (man  beachte  die  Vergan- 
genheitsform), wurde  ihm  ganz  klar,  daß  sie  den 

Ein  Blinder  mit  einem  weißen  Stock  gewöhnt 
sich  daran,  mit  seinem  Stock  zu  sehen.  Was  der 
Stock  ihm  sagt,  kann  der  Blinde  einem  anderen 
niemals  ganz  erklären. 
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Sinn  seines  irdischen  Wirkens  nicht  verstanden  hat- 
ten, und  er  sagte:  „Begreift  ihr  denn  nicht?  Wie  schwer 
fällt  es  euch,  alles  zu  glauben,  was  die  Propheten  ge- 
sagt haben/' 

Und  dann  „legte  er  ihnen  dar,  ausgehend  von  Mose 
und  allen  Propheten,  was  in  der  gesamten  Schrift  über 
ihn  geschrieben  steht"  (Lukas  24:27). 

Er  sagte  ihnen  aber  nicht,  wer  er  war.  Er  belehrte  sie 
aus  der  heiligen  Schrift,  so  wie  er  sie  belehrt  hatte,  als 
er  noch  im  Fleisch  unter  ihnen  weilte.  Erst  viel  später 
erkannten  sie  ihn. 

Warum  gab  er  sich  ihnen  nicht  gleich  zu  erkennen? 
Er  hätte  ihnen  doch  viel  schneller  und  viel  deutlicher 
zeigen  können,  daß  er  wirklich  auferstanden  war. 

An  anderer  Stelle  im  Lukasevangelium  finden  wir 
das  Gleichnis  vom  reichen  Mann  und  vom  armen  La- 
zarus, die  beide  etwa  zur  selben  Zeit  starben.  Was  der 
reiche  Mann  auf  der  anderen  Seite  des  Schleiers  erleb- 
te, bewog  ihn,  Vater  Abraham  zu  bitten,  Lazarus  auf 
die  Erde  zurückzusenden,  damit  er  seiner  Familie  pre- 
digen konnte.  Aber  Abraham  sagte:  „Sie  haben  Mose 
und  die  Propheten,  auf  die  sollen  sie  hören. 

Er  erwiderte:  Nein,  Vater  Abraham,  nur  wenn  einer 
von  den  Toten  zu  ihnen  kommt,  werden  sie  um- 
kehren. 

Darauf  sagte  Abraham:  Wenn  sie  auf  Mose  und  die 
Propheten  nicht  hören,  werden  sie  sich  auch  nicht 
überzeugen  lassen,  wenn  einer  von  den  Toten  aufer- 
steht." (Lukas  16:29-31.) 

Warum  nicht? 

Im  ersten  Kapitel  des  Johannesevangeliums  steht 
etwas  über  das  Wort,  nämlich  das  Leben  und  das  Licht 
der  Welt:  „Und  das  Licht  leuchtet  in  der  Finsternis, 
und  die  Finsternis  hat  es  nicht  erfaßt."  (Johannes  1:5.) 

Christus  ist  in  die  Welt  gekommen,  aber  die  Welt  hat 
ihn  nicht  erkannt,  und  sein  eigenes  Volk  hat  ihn  ver- 
worfen. Warum  hat  sich  der  Herr  dem  Volk  nicht  deut- 
licher kundgetan?  Er  wirkte  in  aller  Stille. 

Auch  für  uns  heute  ist  es  wichtig,  daß  wir  den  Herrn 
erkennen.  Warum  läßt  er  da  nicht  jeden  Mittag  einen 
feurigen,  von  fliegenden  weißen  Pferden  gezogenen 
Wagen  durch  den  Himmel  fahren?  Der  Wagen  könnte 
doch  direkt  über  der  Erde  anhalten,  und  eine  Stimme 
vom  Himmel  könnte  sagen:  „Und  jetzt  spricht  unser 
Schöpfer  zu  uns." 

Warum  hat  der  Herr  bestimmt,  daß  so  etwas  nicht 
geschehen  soll? 

Denken  Sie  auch  an  das  Gleichnis  vom  verlorenen 


Sohn.  Ein  junger  Mann  ging  zu  seinem  Vater  und  bat 
ihn  um  sein  Erbteil.  Als  er  es  empfangen  hatte,  verließ 
er  sein  Elternhaus  und  machte  traurige  Erfahrungen, 
aus  denen  er  allerdings  Wichtiges  lernte.  (Siehe  Lukas 
15:11-32.)  Der  Vater  muß  gewußt  haben,  in  welche 
Schwierigkeiten  sein  Sohn  geraten  würde.  Gab  es 
keine  Möglichkeit,  wie  er  ihm  deutlich  machen  konn- 
te, was  auf  ihn  wartete,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  seinen 
Sohn  zu  verlieren? 

Der  himmlische  Vater  muß  ähnlich  empfunden 
haben,  als  er  im  vorirdischen  Dasein  den  Plan  vorleg- 
te, der  uns  die  Freiheit  gab,  hier  auf  der  Erde  unsere  ei- 
genen Erfahrungen  zu  machen.  Aber  wenn  er  seine 
Kinder  so  liebt,  warum  war  er  dann  bereit,  das  Risiko 
einzugehen,  daß  viele  nicht  wieder  zu  ihm  zurückkeh- 
ren würden?  Hat  er  nicht  die  Macht,  uns  auf  wunder- 
same Weise  anzurühren,  so  daß  dieses  Risiko  ausge- 
schaltet wäre  und  wir  alle  wieder  bei  ihm  im  celestialen 
Reich  leben  dürften? 

Es  gibt  einen  Vers  im  Hebräerbrief,  der  deutlich 
macht,  daß  auch  der  Erretter  seine  Lektion  lernen 
mußte  -  aus  seiner  Erfahrung  heraus.  Er  hat  „unter 
Tränen  Gebete  und  Bitten  vor  den  gebracht,  der  ihn 
aus  dem  Tod  retten  konnte.  . . . 

Obwohl  er  der  Sohn  war,  hat  er  durch  Leiden  den 
Gehorsam  gelernt;  zur  Vollendung  gelangt,  ist  er  für 
alle,  die  ihm  gehorchen,  der  Urheber  des  ewigen  Heils 
geworden."  (Hebräer  5:7-9.) 

Und  dann  folgen  die  wichtigen  Verse,  in  denen  Pau- 
lus sagt,  daß  wir  nur  soviel  Erkenntnis  bekommen 
dürfen,  wie  wir  aufnehmen  können:  „Milch  habt  ihr 
nötig,  nicht  feste  Speise. 

Denn  jeder,  der  noch  mit  Milch  genährt  wird,  ist  un- 
fähig, richtiges  Reden  zu  verstehen;  er  ist  ja  ein  un- 
mündiges Kind; 

feste  Speise  aber  ist  für  Erwachsene,  deren  Sinne 
durch  Gewöhnung  geübt  sind,  Gut  und  Böse  zu  unter- 
scheiden." (Hebräer  5:12-14;  Hervorhebung  hinzuge- 
fügt.) 

Warum  darf  niemand  zur  Rechtschaffenheit  ge- 
zwungen werden?  Warum  ist  Erfahrung  so  wichtig, 
daß  sie  die  Gefahr  wert  ist,  wir  könnten  nicht  zurück- 
kommen? Warum  müssen  wir,  die  wir  noch  mit  Milch 
genährt  werden,  unsere  Sinn  „durch  Gewöhnung" 
üben  und  uns  so  auf  feste  Speise  vorbereiten? 

Die  Errettung  ist  sowohl  Vorgang  als  auch  Ziel.  Und 
dazu  gehört  außer  der  Gnade  des  Herrn  Jesus 
Christus,  daß  wir  Fortschritt  machen,  uns  entwickeln 


DEZEMBER    1991 


28 


Die  Errettung  ist  sowohl  Vorgang  als  auch  Ziel. 
Und  dazu  gehört,  daß  wir  Fortschritt  machen,  uns 
entwickeln  und  uns  verändern.  Deshalb  müssen  wir 
uns  hier  auf  der  Erde  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten 
aneignen  und  dürfen  uns  nicht  nur  um  Wissen 
bemühen. 
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und  uns  verändern.  Deshalb  müssen  wir  uns  hier  auf 
der  Erde  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  aneignen  und 
dürfen  uns  nicht  nur  um  Wissen  bemühen.  Wenn  man 
Menschen  zur  Rechtschaffenheit  zwänge,  würde  man 
damit  das  Gesetz  aufheben,  daß  Rechtschaffenheit 
frei  ausgeübt  werden  muß.  Ein  rechtschaffenes  Leben 
bewirkt  in  einem  Menschen  ja  etwas. 

GÖTTLICHE  FERTIGKEITEN  LERNEN 

Es  gibt  zwei  verschiedene  Arten  von  Wissen.  Zum 
einen  kann  man  Informationen  sammeln  und  auswen- 
dig lernen,  zum  anderen  kann  man  lernen,  Klavier  zu 
spielen  oder  zu  schwimmen  oder  einen  Motor  zu  zer- 
legen oder  zu  singen,  zu  tanzen  oder  zu  denken.  Das 
möchte  ich  als  Entwicklung  einer  Fertigkeit  bezeich- 
nen. Wenn  jemand  sich  ein  christusgleiches  Wesen  an- 
eignen will,  so  ist  das  mehr  eine  Sache  der  Fertigkeiten 
als  eine  Sache  des  Auswendiglernens  von  Fakten  und 
Zahlen.  Und  außerdem  können  wir  solche  göttlichen 
Fähigkeiten  nur  dann  lernen,  wenn  wir  sie  üben.  An- 
ders kann  es  gar  nicht  sein.  Welcher  Lehrer  könnte  sei- 
nem Schüler  Klavierspielen  beibringen,  wenn  dieser 
nicht  üben  will?  Welcher  Trainer  könnte  die  Fertigkei- 
ten seines  Schützlings  verbessern,  wenn  er  nicht  wäh- 
rend unzähliger  Trainingsstunden  genau  auf  dessen 
Grenzen  und  Fehler  achten  würde? 

Stellen  Sie  sich  eine  Musikschule  mit  einer  ganz 
neuen  Lehrmethode  vor,  wo  die  Schüler  nicht  mehr 
üben  müssen.  Sie  lernen  vielmehr  die  Theorie  -  was 
sie  tun  müssen,  wie  sie  ihre  Finger  bewegen  müssen. 
Sie  werden  ausführlich  in  Theorie  und  Geschichte 
ausgebildet  und  lernen,  Noten  zu  lesen.  Sie  lernen  die 
besten  Bücher  darüber  auswendig,  wie  man  Klavier 


spielt.  Nehmen  wir  an,  der  Unterricht  dauert  vier 
Jahre,  und  jeder  Schüler  muß  ein  anderes  Klavierkon- 
zert aus  wendiglernen.  Schließlich  ist  jeder  Schüler  in 
der  Lage,  mit  geschlossenen  Augen  die  Partitur  für 
Klavier  und  Orchester  an  sich  vorüberziehen  zu  las- 
sen. Er  kann  einem  alles  darüber  sagen. 

Aber  was  geschieht,  wenn  der  erste  Schüler  dieser 
Schule  auf  die  Bühne  tritt,  um  sein  Debüt  zu  geben? 

Nicht  viel.  Und  warum  nicht? 

Auch  wenn  das  „Denken"  beim  Lernen  ganz  wich- 
tig ist,  gibt  es  doch  einiges,  was  sich  nur  durch  Üben 
lernen  läßt. 

SICH  DEM  HERRN  UNTERWERFEN 

In  einem  wichtigen  Buch  über  die  Erkenntnisphilo- 
sophie hat  ein  Gelehrter  namens  Michael  Polanyi  die 
Aneignung  von  Fertigkeiten  als  einzigartiges  Wis- 
sensfeld bezeichnet.  Polanyi  glaubt,  daß  man  eine  Fer- 
tigkeit nur  dadurch  lernt,  daß  man  jemanden  nach- 
macht, der  diese  Fertigkeit  vollkommen  beherrscht  - 
auch  wenn  der  Lehrer,  den  wir  nachmachen,  gar  nicht 
jede  Einzelheit  seines  Verhaltens  erklären  oder  be- 
urteilen kann.  Es  besteht  ein  enger  Zusammenhang 
zwischen  diesem  Gedanken  und  dem  Evangeliums- 
prinzip, daß  man  nur  dann  wirklich  nach  dem  Evange- 
lium lebt,  wenn  man  den  Erretter  erkennt  und  seinem 
Beispiel  nacheifert.  Nur  dann  erhebt  man  sich  über 
das  bloße  Befolgen  bestimmter  Gebote  und  ausführ- 
lich erklärter  Lehren  hinaus. 

Obwohl  Polanyi  nicht  über  Religion  schreibt,  läßt 
sich  seine  Vorstellung  doch  auf  religiöse  Erkenntnis 
übertragen:  „Wenn  man  durch  Beispiel  lernt,  so  be- 
deutet das,  daß  man  sich  einer  Autoriät  unterwirft. 
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Selbst  der  Herr  kann  uns  nicht  lehren,  ihm  gleich  zu 
sein,  wenn  wir  uns  den  Voraussetzungen  dazu  nicht 
unterwerfen,  genauso  wie  wir  nicht  dadurch  Klavier 
spielen  lernen,  daß  wir  zuhören  und  aufpassen. 


JESUS  BETETIM  GARTEN,  GEMÄLDE  VON  GUSTAVE  DORE 


Man  tut  das,  was  der  Meister  tut,  weil  man  ihm  ver- 
traut, und  zwar  auch  dann,  wenn  man  sich  nicht 
genau  erklären  kann,  warum  er  dieses  oder  jenes  tut. 
Indem  man  ihn  beobachtet  und  sich  so  verhält  wie  er, 
lernt  man  ganz  unbewußt  die  Regeln  des  Handwerks, 
auch  jene,  deren  sich  der  Meister  selbst  nicht  bewußt 
ist.  Diese  verborgenen  Regeln  kann  man  allerdings 
nur  dann  in  sich  aufnehmen,  wenn  man  dem  Beispiel 
des  Meisters  völlig  unkritisch  nacheifert.  Eine  Gesell- 
schaft, die  sich  die  Grundlage  persönlicher  Erkenntnis 
bewahren  will,  muß  sich  der  Überlieferung  unterwer- 
fen." (Personal  Knowledge,  New  York,  Harper  and  Row, 
1964,  Seite  53.) 

DER  TRUGSCHLUSS  DES  SKEPTIKERS 

Die  meisten  Mitglieder  kennen  Menschen,  die  gar 
nicht  prüfen  wollen,  ob  das  Evangelium  wahr  ist,  weil 
sie  nicht  bereit  sind,  sich  den  Geboten  zu  unterwer- 
fen. Wir  bitten  den  Skeptiker,  das  Evangelium  auszu- 
probieren und  abzuwarten.  Aber  der  Skeptiker  will, 
daß  wir  ihm  die  Wahrheit  des  Evangeliums  erst  bewei- 
sen, ehe  er  sich  etwas  unterwirft,  was  ihm,  aus  seiner 
Sicht  betrachtet,  seine  Freiheit  nimmt.  Dabei  machen 
seine  Zweifel  es  in  Wirklichkeit  erst  unmöglich,  daß 
das  Evangelium  ihm  Frucht  bringt,  denn  wenn  er 
nicht  nach  dessen  Grundsätzen  lebt  -  und  sich  darin 
verliert,  -  dann  kann  er  niemals  den  Beweis  finden, 
den  er  verlangt. 

Erst  wenn  jemand,  der  lernwillig  ist,  auch  bereit  ist, 
sich  vollständig  und  unwiderruflich  zu  verpflichten, 
ist  er  imstande,  vieles  zu  lernen.  Polanyi  schildert,  wie 
ein  Blinder  sich  daran  gewöhnt,  mit  seinem  weißen 
Stock  zu  „sehen".  Was  der  Stock  ihm  sagt,  kann  der 


Blinde  einem  anderen  niemals  ganz  erklären.  Wer 
nicht  blind  ist,  sondern  nur  die  Augen  schließt,  um 
sich  Blindheit  einmal  vorzustellen,  der  ist  nicht  so  mo- 
tiviert, daß  er  lernen  könnte,  was  der  Blindenstock 
ihm  über  die  Welt  erzählen  kann.  Und  warum  nicht? 
Weil  er  es  nicht  wissen  muß!  Wenn  man  nicht  blind  ist, 
muß  man  es  ja  auch  nicht  wissen. 

Um  den  Vergleich  noch  weiter  auszuführen:  Der 
Blinde  könnte  nun  sagen,  er  wolle  lieber  nicht  das  Risi- 
ko auf  sich  nehmen,  von  einem  Auto  angefahren  zu 
werden,  und  deshalb  zu  Hause  bleiben.  Sein  Betreuer 
kann  dann  nichts  weiter  sagen  als:  „Wenn  Sie  die  Frei- 
heit genießen  wollen,  die  der  Stock  Ihnen  schenken 
kann,  dann  müssen  Sie  dieses  Risiko  eingehen.  Ich 
kann  Ihnen  nicht  erklären,  wie  Sie  den  Stock  benutzen 
müssen,  wenn  Sie  nicht  nach  draußen  gehen  und 
durch  Üben  lernen.  Ich  gehe  dann  neben  Ihnen  her 
und  erkläre  Ihnen  alles.  Ich  erkläre  Ihnen  alles,  was  ich 
weiß,  aber  wenn  Sie  sich  nicht  vornehmen,  es  selbst 
zu  lernen,  kann  ich  Ihnen  nicht  helfen." 

Deshalb  muß  man  den  Blinden  davon  überzeugen, 
daß  die  schrittweise  schmerzliche  Gewöhnung  an 
den  Stock,  mit  all  den  Fehlern,  die  ihm  beim  Üben 
unweigerlich  unterlaufen,  die  Anstrengung  und  das 
Risiko  wert  sind.  Üben  ist  aber  nicht  bloßes  Wieder- 
holen; es  ist  vielmehr  Veränderung  und  Fortschritt, 
und  das  läßt  sich  nur  durch  geistige  Anstrengung  er- 
reichen, die  auf  den  Erwerb  einer  bestimmten  Fertig- 
keit ausgerichtet  ist,  auf  das  Verfolgen  eines  bestimm- 
ten Zieles. 

Aber  wie  kann  man  andere  davon  überzeugen?  Der 
Skeptiker  mag  sagen:  „Was  ist  am  celestialen  Reich  so 
wunderbar?  Erklären  Sie  mir  das  doch  einmal,  so  daß 
ich  es  versthen  kann.  Vielleicht  schaffe  ich  es  dann,  die 
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Wir  sind  nicht  imstande,  aus  uns  heraus  durch  eigene 
Anstrengung  die  Eigenschaften  zu  entwickeln,  die  uns 
vollkommen  machen  wie  Christus,  und  zwar  auch 
dann  nicht,  wenn  wir  sämtliche  Möglichkeiten  zum 
Lernen  nutzen,  die  das  Erdenleben  uns  bietet.  Wir 
müssen  alles  in  unserer  Macht  Stehende  tun,  aber  die 
Fähigkeit,  ein  celestiales  Leben  zu  führen,  wird  uns 
schließlich  doch  nur  als  Gabe  Gottes  zuteil. 


AUSSCHNITT  AUS  DIE  FINSTERNIS  WÄHREND  DER  KREUZIGUNG, 
GEMÄLDE  VON  GUSTAVE  DORE 


Gebote  zu  halten,  das  Risiko  einzugehen,  mich  dem 
Herrn  zu  unterwerfen  und  alles  Üben  und  alle  Routine 
zu  überstehen.  Aber  zuerst  müssen  Sie  mir  beweisen, 
daß  sich  das  alles  auch  lohnt/' 

Was  kann  man  da  sagen?  Kein  menschlicher  Sinn  - 
auch  kein  Auferstandener  -  kann  einem  anderen 
menschlichen  Sinn  verständlich  machen,  wie  das  cele- 
stiale  Reich  ist.  Wir  wissen  nicht,  warum  das  so  ist. 
Das  ist  eben  die  Wirklichkeit  und  das  Wesen  des  Uni- 
versums. Wir  können  nichts  weiter  tun  als  vertrauen 
und  den  Versuch  wagen.  Mit  denjenigen,  die  das  tun, 
geschieht  etwas,  und  dann  wissen  sie  es.  Aber  wenn 
sie  es  jemand  anderem  erklären  sollen,  wird  der  Be- 
treffende wahrscheinlich  gar  nicht  verstehen,  wovon 
sie  überhaupt  reden. 

Das  Erdenleben  gibt  uns  die  Möglichkeit,  die  Fertig- 
keiten, Fähigkeiten  und  göttliche  Eigenschaften  zu 
entwickeln,  die  wir  brauchen,  um  im  celestialen  Reich 
leben  zu  können.  Wenn  mein  neunjähriger  Sohn 
unser  Auto  fahren  möchte,  muß  ich  ihm  erklären,  daß 
er  dann  viel  zu  gefährlich  wäre.  Er  könnte  sich  und 
dazu  noch  eine  Menge  anderer  Leute  umbringen.  Er 
besitzt  noch  nicht  die  Fähigkeit,  richtig  mit  der  Freiheit 
umzugehen,  die  das  Autofahren  einem  bietet. 

Und  wenn  er  diese  Fähigkeit  -  die  Fertigkeit,  das  Ur- 
teilsvermögen und  die  innere  Reife  -  nicht  besitzt, 
dann  wird  er  ums  Leben  kommen,  wenn  er  doch  mit 
dem  Auto  fährt.  Das  Gleiche  würde  auch  für  uns  gel- 
ten, wenn  wir  in  einem  Reich  leben  müßten,  das  von 
celestialen  Gesetzen  beherrscht  wird,  ohne  daß  wir 
uns  dafür  bereitgemacht  hätten. 

Verantwortung  kann  uns  frei  machen  oder  zerstö- 
ren, je  nachdem,  wie  wir  uns  darauf  vorbereitet 
haben. 


Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  heißt  es:  „Jegli- 
cher Grundzug  der  Intelligenz,  den  wir  uns  in  die- 
sem Leben  zu  eigen  machen,  wird  mit  uns  in  der 
Auferstehung  hervorkommen."  (LuB  130:18.)  Mit 
dem  „Grundzug  der  Intelligenz"  können  Tatsachen, 
Hinweise  und  das  Wissen  um  die  Gebote  und  Lehren 
gemeint  sein,  aber  auch  christusgleiche  Fähigkei- 
ten und  Fertigkeiten  wie  Selbstbeherrschung,  Ge- 
horsam, Mitleid,  Geduld,  Selbstlosigkeit  und  an- 
deres. 

Warum  wären  wir  „verdammt"  beziehungsweise 
könnten  keinen  Fortschritt  mehr  machen,  wenn  der 
Schleier  zu  früh  geöffnet  würde?  Weil  wir  keine  Ge- 
legenheit mehr  hätten,  celestiale  Eigenschaften  zu 
entwickeln.  Selbst  wenn  jeden  Tag  ein  feuriger  Wagen 
durch  den  Himmel  führe,  würde  uns  das  nicht  viel 
helfen,  Gott  und  Jesus  Christus  zu  erkennen,  den  er 
gesandt  hat  (siehe  Johannes  17:3).  Am  ewigen  Leben 
ist  nicht  die  zeitliche  Dauer  wichtig,  sondern  die 
Beschaffenheit.  Und  dazu  gehört,  daß  man  die  lange, 
schwierige,  schrittweise  Entwicklung  durchmacht, 
die  einem  schließlich  die  Fähigkeit  vermittelt,  so  zu 
leben  wie  Christus.  Und  wenn  wir  anfangen,  so  zu 
leben  wir  er,  dann  fangen  wir  auch  an,  ihn  zu  er- 
kennen. 

Denken  Sie  daran,  wie  der  Satan  im  Vorherdasein 
seinen  Plan  vorgelegt  hat:  „Ich  will  die  ganze  Mensch- 
heit erlösen,  daß  auch  nicht  eine  Seele  verlorengehe, 
und  ich  werde  es  sicherlich  tun;  darum  gib  mir  deine 
Ehre . "  (Mose  4:1.)  Die  Schwierigkeit  beim  Plan  des  Sa- 
tans bestand  allerdings  darin,  daß  er  „danach  trachte- 
te, die  Entscheidungsfreiheit  zu  vernichten,  die  ich, 
der  Herr  Gott,  dem  Menschen  gegeben  hatte"  (Mose 
4:3). 
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WARUM  IST  DIE  ENTSCHEIDUNGSFREIHEIT 
NOTWENDIG? 

Warum  ist  die  Entscheidungsfreiheit  so  wichtig? 

Ohne  Entscheidungsfreiheit  könnten  wir  die  Fertig- 
keiten und  Eigenschaften  nicht  entwickeln,  die  für 
den  Fortschritt  unabdingbar  sind,  den  wir  machen 
müssen,  um  in  Gottes  Gegenwart  zurückzukehren. 
Das  wäre  einfach  unmöglich.  Man  kann  ein  Pferd  zur 
Tränke  führen,  aber  man  kann  es  nicht  zum  Trinken 
zwingen.  Man  kann  einem  Kind  ein  Buch  in  die  Hand 
drücken,  aber  wenn  es  sich  nicht  aus  freien  Stücken 
Mühe  gibt,  lernt  es  niemals  lesen.  Der  Plan  des  Satans 
hätte  nicht  funktionieren  können.  Seine  Behauptung, 
er  werde  dafür  sorgen,  daß  nicht  eine  Seele  verloren- 
gehe -  und  zwar  unabhängig  von  unseren  Entschei- 
dungen -,  war  wie  die  meisten  anderen  Behauptun- 
gen, die  er  aufstellt:  sie  war  gelogen. 

Hieran  werden  einige  Gründe  dafür  deutlich, 
warum  freiwilliges  Handeln  und  Freiheit  für  die  Ent- 
wicklung des  religiösen  Charakters  ebenso  wichtig 
sind  wie  für  die  Entwicklung  des  Verstandes. 

Die  Vorstellung,  daß  wir  nur  durch  die  Entwicklung 
bestimmter  Fertigkeiten  zur  Errettung  gelangen,  kann 
uns  auch  verstehen  helfen,  warum  es  den  Schleier  gibt . 
Wir  brauchen  nicht  ungeduldig  zu  sein,  weil  alles  so  ist, 
wie  es  ist,  wir  sollten  vielmehr  dankbar  dafür  sein, 
denn  daran  wird  ja  deutlich,  inwiefern  Glauben  und 
Umkehr  und  Gotteserkenntnis  sich  allmählich  vollzie- 
hen und  Handeln  verlangen .  Das  läßt  sich  nicht  nur  da- 
durch verstehen,  daß  man  es  erklärt,  sondern  auch  da- 
durch, daß  man  es  erfährt.  Gott  ist  ein  großer  Lehrer, 
und  er  kennt  die  Prinzipien,  an  die  wir  uns  halten  müs- 
sen, um  göttliche  Fähigkeiten  zu  entwickeln.  Er  kann 
sie  uns  lehren  -  er  hat  die  Macht  dazu  -,  aber  das  geht 
nur,  wenn  wir  uns  dem  vollständig  unterwerfen. 

Wenn  wir  auf  einer  Auszeichnung  oder  einer  Beloh- 
nung bestehen,  die  uns  zeigt,  daß  wir  das  Richtige  ler- 
nen, oder  wenn  wir  anderen  Menschen  erklären  wol- 
len, wie  das  Evangelium  funktioniert  und  warum  es 
funktioniert  -  obwohl  Gott  selbst  es  unserem  begrenz- 
ten Sinn  nicht  erklären  kann,  solange  wir  nicht  die  Fä- 
higkeit entwickelt  haben,  es  zu  verstehen  -  dann 
haben  wir  nicht  begriffen,  worum  es  beim  Evangelium 
Jesu  Christi  geht,  und  sind  sozusagen  geistige  Heran- 
wachsende, die  sich  abmühen,  die  Einzelheiten  des 
geringeren  Gesetzes  in  sich  aufzunehmen. 

Der  Wesenskern  unserer  Religion  läßt  sich  nur 


durch  Erfahrung  ermessen  und  vollständig  verstehen. 
Aber  deshalb  darf  man  ihm  nicht  den  Wert  abspre- 
chen. Das  meiste  von  dem,  was  uns  wichtig  ist,  läßt 
sich  nicht  messen  oder  erklären  -  die  Liebe,  die  wir  für 
unsere  Familie  empfinden,  unser  Zeugnis,  unsere 
Dankbarkeit  Gott  gegenüber.  Wenn  man  das  so  kom- 
primieren will,  daß  man  es  anderen  Menschen  voll- 
ständig erklären  kann,  setzt  man  seine  Heiligkeit 
herab.  So  wie  Schönheit  und  Freude  ist  auch  das  zu 
wichtig,  als  daß  man  es  erklären  könnte. 

Auch  wenn  es  wichtig  ist,  daß  wir  durch  Erfahrung 
lernen,  bedeutet  das  nun  natürlich  nicht,  daß  wir 
jeden  Fehler  selbst  machen  müssen,  um  die  Lektionen 
zu  lernen,  die  das  Leben  für  uns  bereithält.  Die  Erfah- 
rungen anderer  Menschen  können  uns  eindrucksvolle 
Lehren  vermitteln,  wenn  wir  uns  die  guten  und  die 
schlechten  Folgen  vor  Augen  halten.  Überall  auf  der 
Welt  finden  wir  Beweise  dafür,  daß  schlecht  zu  sein 
noch  nie  glücklich  gemacht  hat  (siehe  Alma  41:10). 

Außerdem  sind  wir  nicht  imstande,  aus  uns  heraus 
durch  eigene  Anstrengung  die  Eigenschaften  zu  ent- 
wickeln, die  uns  vollkommen  machen  wie  Christus, 
und  zwar  auch  dann  nicht,  wenn  wir  sämtliche  Mög- 
lichkeiten zum  Lernen  nutzen,  die  das  Erdenleben  uns 
bietet.  Wir  müssen  alles  in  unserer  Macht  Stehende 
tun,  aber  die  Fähigkeit,  ein  celestiales  Leben  zu  füh- 
ren, wird  uns  schließlich  doch  nur  als  Gabe  Gottes  zu- 
teil. „Denn  wir  wissen,  daß  wir  durch  Gnade  errettet 
werden  -  nach  allem,  was  wir  tun  können."  (2  Nephi 
25:23.)  „Ja,  kommt  zu  Christus  und  werdet  in  ihm  voll- 
kommen, .  .  .  damit  ihr  durch  seine  Gnade  in  Christus 
vollkommen  seiet."  (Moroni  10:32.) 

Das  Sühnopfer  des  Erretters  kann  nicht  nur  für  unse- 
re Sünden  sühnen,  sondern  auch  für  unsere  Unzu- 
länglichkeit .  Und  das  ist  wichtig,  weil  es  uns  an  die  Mis- 
sion Christi  erinnert  und  uns  die  Gewißheit  schenkt, 
daß  wir  Hilfe  finden,  wenn  wir  uns  bemühen,  Ver- 
ständnis zu  erlangen  und  wie  Gott  zu  werden. 

Es  gibt  einen  Schleier  zwischen  der  Welt  der  Sterbli- 
chen und  der  ewigen  Welt  Gottes.  Dieser  Schleier 
kann  manchmal  sehr  dünn  werden,  aber  für  die  mei- 
sten von  uns  bleibt  er  erhalten,  denn  der  Herr  hat  ihn 
gezogen,  um  uns  zu  helfen,  damit  wir  lernen,  wie  wir 
leben  müssen  und  was  wir  werden  müssen,  um  eines 
Tages  wieder  bei  ihm  sein  zu  können.  D 

Bruce  C.  Hafen  ist  Provost  an  der  Brigham- 
Young-  Universität. 
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DIE  GEBURT 
CHRISTI 


Die  Krippenszenen  aus  aller  Welt  verkünden  die 
Geburt  Christi  und  spiegeln  den  kulturellen  Hintergrund  und 
die  Überlieferungen  wider,  denen  ihre  Schöpfer  verhaftet  sind. 

Links:  Pueblo-Indianer  aus  Santa  Clara  in  New  Mexico  in 
den  Vereinigten  Staaten  stellen  aus  Ton  Töpferwaren  her,  die  sie 
dann  im  offenen  Feuer  brennen,  wodurch  die  Arbeiten  ihre  einzig- 
artige schwarze  Farbe  erhalten.  Eine  Bärenmutter,  ihr  Junges  und 
ein  Büffel  sehen  zu,  wie  drei  „weise  Indianer"  dem 
Christuskind  ihre  Gaben  darbringen.  Der  Indianderhäuptling, 
der  mit  gekreuzten  Beinen  dasitzt  und  eine  Feder  in  der  Hand 
hält,  macht  deutlich,  wie  heilig  dieser  Augenblick  ist. 
Unten:  Wenn  die  Kerzen  dieser  Krippenpyramide 
aus  Deutschland  brennen,  beginnen  sich  die  Flügel 
aufgrund  der  Hitze  zu  drehen,  und  die  Krippenszene  bewegt 
sich  in  der  Runde.  Jedes  einzelne  Stück  ist 
holzgeschnitzt  und  handbemalt. 


Oben:  Diese  Krippenszene  aus  Italien  ist  wie  der 
Eröffnungsakt  einer  Oper  gestaltet.  Die  Bühne  - 
einer  alten  römischen  Ruine  nachempfunden  - 
und  die  Figuren  bestehen  aus  bemalten  Gummi. 

Auf  dem  Banner  des  Engels  steht:  frEhre 

sei  Gott!"  Es  sieht  aus,  als  wollten  die  Figuren 

jeden  Augenblick  ein  Lied  anstimmen,  um  ihrer 

Freude  über  das  Wunder  zu  verleihen, 

das  sie  vor  Augen  haben. 

Links:  In  dieser  Krippenszene  aus 

Deutschland  sind  Maria  und  Josef  in  die 

Tracht  der  Stadt  Bamberg  gekleidet. 

Gegenüberliegende  Seite:  Diese  Szene  stammt 

aus  Kenia;  sie  ist  im  offenen  Feuer  gebrannt  und 

dann  mit  Naturfarben  bemalt  worden.  Die 

landestypische  Kleidung  ist  aus  buntem 

Garn  handgewebt.  Einer  der  Sterndeuter  hat 

einen  Elefanten  bei  sich;  neben  der 

Krippe  kniet  ein  Zebra. 
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Ganz  oben:  Diese  Tonfiguren  aus  Guatemala 
sind  mit  weißer  Farbe  bemalt  worden,  was  ihnen 

ein  erfurchtgebietendes  Aussehen  verleiht. 

Oben:  Die  Figuren  dieser  Krippenszene,  die  aus 

Bolivien  stammt,  sind  aus  Stoff  gefertigt  und  mit 

Baumwolle  ausgestopft;  sie  tragen  die  traditionelle 

bolivianische  Kleidung.  Neben  den  Lämmern  sieht 

man  auch  Lamas  an  der  Krippe  stehen. 

Rechts:  Juan  Hernandez,  ein  Meister  der  Volkskunst  aus 

Oaxaca  in  Mexiko,  hat  diese  Krippenszene  geschnitzt  und 

bemalt.  Maria  und  Josef  tragen  traditionelle  Gewänder.  Der 

Stern,  den  der  Engel  in  der  Hand  hält,  ist  typisch  für  Oaxaca  - 

außerhalb  der  Stadt  gibt  es  keine  Künstler,  die 

ihn  auf  diese  Weise  darstellen. 


0* 


(Abdruck  der  Krippenszenen  mit  freundlicher  Genehmigung  von  Jeffrey  O.  Johnson, 

Juanita  Sadler,  Steve  und  Harilla  Wright,  der  Nauvoo  Restoration  Inc.  und  des 

kunstgeschichtlichen  Museums  der  Kirche.) 
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M  C  O'Bryant 


Ein  Bilderbuch- 
Weihnachtsfest 


Sie  hatten  achtzehn  Kin- 
der, von  denen  vierzehn 
adoptiert  beziehungs- 
weise in  Pflege  genom- 
men waren.  Aber  die  Westmore- 
lands  hatten  noch  nie  ein  Kind  wie 
Angela  erlebt. 

Angela  war  vier  Jahre  alt.  Sie 
hatte  weiches  braunes  Haar,  und 
aus  ihrem  traurigen  und  gleichzei- 
tig gespannten  kleinen  Gesicht 
sahen  braune  Augen.  Der  Sozial- 
dienst hatte  sie  im  Herbst  zu  den 
Westmorelands  gebracht,  und  seit- 
dem hatte  Angela  sich  von  allen 
ferngehalten.  Sie  schien  mit  nie- 
mandem etwas  zu  tun  haben  zu 
wollen,  vor  allem  nicht  mit  Bruder 
Westmoreland.  Sie  blieb  für  sich 
und  weigerte  sich,  ihre  wenigen 
Kleider  aus  der  Pappschachtel  zu 
nehmen,  die  als  Koffer  gedient 
hatte,  oder  mit  den  anderen  vier 
Kindern  zu  spielen,  die  noch  zu 
Hause  wohnten. 

Bruder  Westmoreland  versuchte 
es  mit  allen  Methoden,  die  sich  bis- 
her bewährt  hatten,  wenn  es 
darum  ging,  einem  kleinen  Kind 
Geborgenheit  zu  vermitteln  und  es 
glücklich  zu  machen.  Er  kaufte  ihr 
eine  Puppe,  aber  sie  nahm  sie  noch 
nicht  einmal  aus  der  Schachtel.  Er 
stellte  ihr  im  Garten  eine  Schaukel 
auf,  aber  Angela  wollte  sich  nicht 
einmal  darauf  setzen. 
Wenn  er  sie  ins  Bett  brachte  und 


ihr  eine  Gute-Nacht-Geschichte 
vorlesen  oder  ein  Wiegenlied  vor- 
singen wollte,  sagte  sie:  „Nein,  ich 
will  keine  Geschichten  hören  und 
auch  keins  von  diesen  Einschlaflie- 
dern." 

Bruder  Westmoreland  war  er- 
staunt. Seine  Methode  -  Liebe  und 
Vertrauen  -  hatte  bei  seinen  ande- 
ren siebzehn  Kinder  hervorragend 
gewirkt.  Aber  nach  mehreren  ent- 
täuschenden Wochen,  in  denen 
Angela  ihn  immer  wieder  abwies, 
begann  er  daran  zu  zweifeln,  daß  er 
und  seine  Familie  Angela  helfen 
konnten.  Aber  weil  er  nicht  aufge- 
ben wollte,  betete  er  weiter  und 
führte  auch  weiterhin  den 
Familienabend  durch,  zu  dem  An- 
gela zwar  kam,  an  dem  sie  sich  aber 
kaum  und  nur  mit  wachsamer 
Miene  beteiligte. 

Die  zuständige  Sozialarbeiterin 
erklärte,  Angelas  Fall  sei  ein  klassi- 
sches Beispiel  von  einem  unsiche- 
ren Kind,  das  sich  innerlich  nicht 
an  Menschen  binden  möchte,  die 
es  sehr  liebt,  weil  es  Angst  hat,  sie 
wieder  zu  verlieren.  Angela  war  in 
ihrem  kurzen  Leben  schon  in  meh- 
reren Pflegefamilien  gewesen,  aber 
niemals  für  lange.  Sie  hatte  offen- 
sichtlich Angst,  daß  sie  auch  die 
Westmorelands  früher  oder  später 
verlassen  mußte  und  dann  wieder 
keine  Familie  hatte. 

Diese  Erklärung  leuchtete  Bruder 


Westmoreland  ein,  und  er  nahm 
sich  noch  fester  vor,  Angela  zu  zei- 
gen, daß  er  sie  von  Herzen  liebte 
und  daß  sie  für  immer  in  seiner  Fa- 
milie bleiben  sollte.  Er  fragte  den 
Herrn,  was  er  tun  solle,  um  zu  ihr 
durchzudringen . 

Ein  paar  Wochen  vor  Weihnach- 
ten sah  Bruder  Westmoreland  bei 
der  Arbeit  im  Regierungsgebäude 
wie  sich  mehrere  junge  Männer 
und  Frauen,  die  fotografiert  wer- 
den wollten,  gegenseitig  schoben 
und  drängten,  um  möglichst  neben 
dem  Gouverneur  zu  stehen.  Da 
durchzuckte  ihn  blitzartig  ein  Ge- 
danke. Als  er  mit  seiner  Frau  dar- 
über sprach,  meinte  auch  sie,  daß 
sie  damit  Glück  haben  könnten. 

Die  nächsten  Tage  waren  ziem- 
lich hektisch,  denn  jeder  bereitete 
sich  auf  das  Familienfoto  vor,  das 
Bruder  Westmoreland  machen  las- 
sen wollte.  Die  ganze  Familie  sollte 
zusammenkommen  -  abgesehen 
von  den  beiden  Söhnen,  die  eine 
Vollzeitmission  erfüllten,  und  zwei 
der  verheirateten  Kinder,  die  weit 
entfernt  wohnten  und  sich  die 
teuere  Reise  nach  Hause  nicht  lei- 
sten konnten.  Aber  immerhin  - 
mindestens  zwölf  Kinder  sollten 
beim  Fototermin  dabei  sein. 

Zuerst  zeigte  Angela  nur  wenig 
Begeisterung  für  die  Idee,  ein  Fami- 
lienfoto machen  zu  lassen.  Aber  als 
sie  sicher  war,  daß  es  sich  nicht  um 
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ein  Abschiedsfoto  handelte,  wurde 
sie  zugänglicher. 

Während  der  Aufnahme  waren 
die  neuen  Geschwister,  die  Angela 
zum  Teil  noch  gar  nicht  kannte, 
ganz  besonders  nett  zu  ihr.  Und 
Angela  schien  es  auf  ihre  schüch- 
terne Art  zu  genießen,  im  Mittel- 
punkt zu  stehen.  Zum  erstenmal 
seit  ihrer  Ankunft  begann  sie  sogar 
zu  lächeln. 

Als  die  Fotos  gemacht  waren,  gab 
es  ein  kleines  Problem.  Bruder 
Westmoreland  versuchte  Angela 
zu  erklären,  daß  der  Fotograf  meh- 
rere Tage  brauchte,  um  das  Bild  zu 
entwickeln  und  zu  rahmen.  „Wir 
können  es  nicht  gleich  mit  nach 
Hause  nehmen",  sagte  er.  Aber 
Angela  verstand  das  nicht.  Ihr  Lä- 
cheln war  wie  weggewischt,  und  in 
ihrem  Gesicht  spiegelte  sich  Ent- 
täuschung. Das  schmerzte  Bruder 
Westmoreland  sehr. 

Angela  zog  sich  wieder  in  ihr 
Schneckenhaus  zurück.  Während 
der  nächsten  Tage  -  als  alle  übrigen 
die  letzten  Vorbereitungen  für  das 
Weihnachtsfest  trafen  -  wurde  sie 
immer  stiller. 

Spät  am  Heiligen  Abend  -  Ange- 
la lag  bereits  im  Bett  -  klingelte  es 
an  der  Tür.  Draußen  stand  Bruder 
Wilcox  vom  Fotostudio.  Er  gab  Bru- 
der Westmoreland  ein  großes,  fla- 
ches Paket  und  entschuldigte  sich 
dafür,  daß  er  so  spät  am  Abend 
noch  störe.  Als  er  sich  wieder  zum 
Gehen  wandte,  rief  er  über  die 
Schulter  zurück:  „Ich  wünsche 
Ihnen  allen  ein  Bilderbuch-Weih- 
nachtsfest!" 

Bruder  Westmoreland  wickelte 
das  Bild  vorsichtig  aus  und  hängte 
es  über  den  Kamin  im  Wohn- 
zimmer. 

Am  nächsten  Morgen  versam- 
melte sich  die  ganze  Familie  um 
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den  Weihnachtsbaum  und  fing  an, 
die  Geschenke  auszupacken.  Bru- 
der Westmoreland  war  tief  ent- 
täuscht, als  er  sah,  wie  wenig  Be- 
achtung Angela  dem  buntbemalten 
Puppenhaus  schenkte,  das  er 
heimlich  für  sie  gebastelt  hatte. 

Aber  als  sie  das  Familienfoto  über 
dem  Kamin  hängen  sah,  riß  sie  die 
Arme  hoch  und  rief  aufgeregt: 
„Seht  mal,  da  bin  ich,  mitten  in  der 
Familie!"  Während  der  nächsten 
Minuten  vergaß  sie  ihre  Zurückhal- 
tung und  ließ  den  Gefühlen  freien 
Lauf,  die  sie  so  lange  verdrängt 
hatte  -  so  sehr  freute  sie  sich  dar- 
über, daß  sie  mit  auf  dem  Foto  war. 

Aber  ganz  plötzlich  wurde  sie 
wieder  still,  und  der  traurige  Aus- 
druck kehrte  in  ihr  Gesicht  zurück. 

Sie  zog  einen  Stuhl  direkt  unter 
das  Bild  und  stieg  hinauf.  Dann  ta- 
stete sie  forschend  über  die  Glas- 
platte, die  das  Bild  schützte,  nahm 
das  Bild  vorsichtig  von  der  Wand 
und  sah  sich  auch  die  Rückseite 
genau  an. 

Dann  fragte  sie  Bruder  Westmo- 
reland leise,  als  habe  sie  Angst  vor 
der  Antwort:  „Wie  bekommst  du 
mich  denn  wieder  aus  dem  Bild 
heraus,  wenn  ich  nicht  mehr  hier 
bin?" 

Bruder  Westmoreland  nahm 
seine  kleine  Tochter  fest  in  die 
Arme  und  flüsterte:  „Angela, 
nichts  und  niemand  kann  dich  wie- 
der aus  dem  Familienfoto  entfer- 
nen und  ebenso  nicht  aus  unserer 
Familie."  Da  umarmte  ihn  das 
glückliche  kleine  Mädchen  ganz 
fest,  und  er  wußte,  daß  Angela 
endlich  nach  Hause  gefunden 
hatte.  D 

M  C  O'Bryant  ist  Beauftragter  für 
Öffentlichkeitsarbeit  im  Pfahl  Concord 
in  Kalifornien. 
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Es  war  mein  erstes  Weihnachtsfest  als  Bi- 
schof. Zu  unserer  Gemeinde  gehörte  auch 
eine  alleinerziehende  Mutter  mit  drei  klei- 
nen Kindern.  Sie  hatte  ein  festes  Zeugnis 
vom  Evangelium  und  lebte  nach  besten  Kräften  nach 
seinen  Grundsätzen.  Sie  ging  putzen  und  übernahm 
Näharbeiten,  um  ihre  Kinder  zu  versorgen,  aber  oft 
reichte  das  Geld  nicht. 

Sie  hatte  drei  Jungen  unter  acht  Jahren,  und  es  war 
schwer  für  sie,  diese  allein  zu  erziehen,  denn  die  Jun- 
gen waren  reine  Energiebündel  und  stellten  immer  ir- 
gend etwas  an.  Ich  weiß  noch  gut,  daß  ich  mehr  als 
einmal  einen  Streit  mit  ihren  Klassenkameraden 
schlichten  mußte,  in  den  sie  geraten  waren. 

Mehrere  Mitglieder  halfen  der  Mutter  und  ihren 
Kindern.  Ich  werde  niemals  vergessen,  wie  ein  Bruder 
eines  Sonntags  kurz  vor  Weihnachten  in  mein  Büro 
kam  und  mich  um  ein  vertrauliches  Gespräch  bat.  Er 
machte  sich  Gedanken  wegen  der  jungen  Mutter  und 


ihrer  Kinder  und  wollte  etwas  für  sie  tun.  Ob  ich 
seine  Spende  annähme  und  so  verwendete, 
wie  es  für  die  Familie  am  besten  sei?  Während 
wir  uns  unterhielten,  achtete  ich  kaum  auf 
seinen  kleinen  Sohn,  der  auch  mit  in  mei- 
nem Büro  war. 

Der  Mann  erklärte  mir,  daß  er  nicht  wisse, 
was  die  Frau  und  ihre  Kinder  brauchten. 
Er  wollte  ihnen  aber  helfen  und  meinte,  ich 
werde  Inspiration  empfangen,  die  mir  zeigen 
würde,  was  zu  tun  sei.  Dann  überreichte  er 
mir  er  mir  eine  beträchtliche  Spende  -  be- 
trächtlich nicht  wegen  des  Betrages,  sondern 
deswegen,  weil  er  selbst  auch  nicht  viel  Geld 
hatte,  wie  ich  sehr  gut  wußte.  Ich  weiß,  daß  er  da- 
mit ein  großes  Opfer  brachte,  das  sich  auch  auf  das 
Weihnachtsfest  seiner  Familie  auswirken  würde,  zu- 
mindest in  materieller  Hinsicht.   Aber  der  Bruder 
wußte  auch,  woher  uns  unser  wirklicher  Lohn  zuteil 
wird. 

Weil  ich  seinem  Gesicht  ansah,  daß  er  mir  das  Geld 
unbedingt  geben  wollte,  protestierte  ich  auch  kaum. 
Dann  räusperte  ich  mich,  dankte  ihm  für  seine  selbst- 
lose Gabe  und  versprach,  daß  ich  mein  Bestes  tun 
würde,  um  der  jungen  Mutter  und  ihren  Söhnen  das 
Weihnachtsfest  zu  verschönern.  Außerdem  stimmte 
ich  seiner  Bitte  zu,  seinen  Namen  nicht  zu  nennen. 

Selbst  wenn  die  Geschichte  hier  zu  Ende  wäre,  wäre 
sie  etwas  Besonderes.  Aber  das  Ereignis,  das  tief  in 
meinem  Gedächtnis  verankert  ist,  sollte  sich  erst  noch 
zutragen.  Es  lag  nicht  an  der  Art  und  Weise,  wie  ich 
der  Familie  durch  die  selbstlose  Spende  helfen  konnte 
-  obwohl  das  sehr  befriedigend  war  -  sondern  an  dem, 
was  eine  Woche  nach  dem  besagten  Gespräch  in  mei- 
nem Büro  geschah. 

Es  war  kurz  vor  Weihnachten,  und  ich  war  mit  den 
Zehntenerklärungen  beschäftigt.  Da  hörte  ich  plötz- 
lich ein  zaghaftes  Klopfen  an  der  Tür,  und  als  ich  öffne- 
te, sah  ich  den  sechj  ährigen  Jungen,  der  mit  im  Büro 
gewesen  war,  als  ich  mich  am  vorigen  Sonntag  mit  sei- 
nem Vater  unterhalten  hatte,  ganz  allein  vor  der  Tür 
stehen. 

Er  fragte  höflich,  ob  er  mich  kurz  sprechen  dürfe. 
Dann  gingen  wir  in  mein  Büro,  was  für  einen  Jungen 
seines  Alters  wohl  immer  etwas  furchterregend  ist.  Ich 
bat  ihn,  sich  zu  setzen,  und  er  nestelte  aus  seiner  Ta- 
sche drei  kleine  Münzen  hervor,  die  er  vor  mir  auf  den 
Schreibtisch  legte.  Dann  erklärte  er  entschuldigend, 
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Der  Sohn  tat, 

was  er  seinen  Vater 

hatte  tun  sehen. 


das  sei  alles  Geld,  was  er  habe,  und  die  Münzen  seien 
schon  etwas  alt  und  schmutzig,  weil  er  sie  bereits  eini- 
ge Zeit  besitze.  Dieses  Geld  sei  für  seine  drei  Freunde 
bestimmt;  er  wolle  ihnen  helfen,  so  wie  sein  Vater 
ihrer  Mutter  geholfen  habe.  Mir  schwoll  das  Herz,  und 
die  Tränen  stiegen  mir  mir  die  Augen.  Der  Junge  sagte 
noch,  ich  wisse  bestimmt  am  besten,  wie  sein  Schatz 
unter  seinen  Freunden  aufzuteilen  sei. 

Was  wurde  in  diesem  Augenblick  nicht  alles  deutlich 
-  das  selbstlose  Beispiel  des  Vaters,  das  Vertrauen  eines 
kleinen  Jungen  in  seinen  Bischof,  das  selbstlose  Verhal- 
ten eines  Kindes  ohne  Falschheit.  Dabei  war  es  erst  ein 


paar  Wochen  her,  daß  ich 
einen  Streit  zwischen  ihm 
und  den  Empfängern  seiner 
Gabe  hatte  schlichten  müssen. 
Ich  umarmte  ihn,  um  meine 
Tränen  zu  verbergen,  aber  vor  allem, 
um  ihm  zu  zeigen,  wie  sehr  ich  sein  Ver- 
halten zu  schätzen  wußte  und  wie  sehr  der 
himmlische  Vater  ihn  liebte.  Dann  führte  ich  ihn 
zur  Tür,  reichte  ihm  die  Hand  und  versicherte  ihm,  ich 
würde  mein  Bestes  tun,  um  seinen  Freunden  mit  sei- 
ner großzügigen  Gabe  ein  schönes  Weihnachtsfest  zu 
bereiten.  Als  ich  mich  wieder  umwandte,  um  ins  Büro 
zurückzugehen,  flüsterte  er  noch:  „Aber  bitte,  Bi- 
schof, sagen  Sie  niemandem,  daß  Sie  das  Geld  von  mir 
bekommen  haben." 

Und  das  habe  ich  auch  niemandem  erzählt  -  bis 
jetzt,  mein  junger  Freund.  Ich  hoffe  nämlich,  daß 
diese  Begebenheit  anderen  etwas  vom  Geist  der  Weih- 
nacht, von  der  Liebe  und  der  Nächstenliebe  vermitteln 
kann,  die  wir  damals  gespürt  haben.  D 

Richard  A.  Robb  ist  Wissenschaßler;  er  arbeitet  in  der 
Forschungsabteilung  der  Mayo-Klinik.  Außerdem  ist  er 
Präsident  des  Pfahles  Rochester  in  Minnesota. 
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Ehe  Eider  Stout  und  ich  am  Weihnachtsabend 
noch  einmal  hinausgingen,  sprachen  wir 
ein  Gebet.  Wir  waren  erst  spät  von  unserer 
letzten  Verabredung  zurückgekommen, 
und  ich  hatte  eigentlich  nicht  viel  Lust,  mich  noch 
einmal  der  Eiseskälte  auszusetzen.  Aber  mein  Mit- 
arbeiter meinte,  wir  hätten  noch  genug  Zeit  für  das 
Weihnachtsprojekt,  das  wir  uns  überlegt  hatten. 

Wir  beteten:  „Bitte,  führe  uns  zu  denjenigen,  die 
nichts  haben,  wo  sie  Weihnachten  hingehen  können. 
Bitte,  hilf  uns,  denjenigen  Freude  zu  bereiten,  die 
während  der  Feiertage  traurig  und  allein  sind." 

Widerwillig  knöpfte  ich  mir  den  Mantel  zu,  den  ich 
erst  vor  kurzem  so  bereitwillig  aufgeknöpft  hatte, 
während  Eider  Stout  die  Überreste  der  Weihnachtsge- 
schenke zusammensuchte,  die  wir  unseren  Untersu- 
chern gemacht  hatten  -  fünf  mit  Aluminiumpapier  be- 
klebte Weihnachtskerzen,  die  mit  Stechpalmenzwei- 
gen aus  Papier  verziert  waren.  Wir  hatten  sie  im 
Verlauf  der  letzten  Wochen  selbst  angefertigt  und 
dabei  das  Lied  „Venite  Fedeli"  („Herbei,  o  ihr  Gläubi- 
gen") geübt.  Dieses  Lied  wollten  wir  nämlich  allen 
vorsingen,  denen  wir  unterwegs  begegneten  und  die 
nichts  hatten,  wo  sie  Weihnachten  hingehen  konnten. 

Wir  gingen  auf  die  kalten,  verlassenen  Straßen  von 
Bozen  hinaus,  und  ich  sah  mich  verstohlen  nach  je- 
mand um,  den  wir  aufmuntern  konnten.  Ich  war  erst 
seit  etwa  zwanzig  Tagen  in  Italien,  und  obwohl  ich  mit 
Begeisterung  Missionar  war,  fiel  es  mir  noch  immer 
schwer,  auf  Fremde  zuzugehen  und  mich  mit  ihnen  in 
einer  Sprache,  die  ich  kaum  beherrschte,  über  etwas 
zu  unterhalten,  was  sie  anscheinend  überhaupt  nicht 
interessierte. 

Ein  Mann  kam  auf  uns  zu,  aber  er  sah  zur  Seite.  Wir 
schafften  es  trotzdem,  ihn  anzuhalten  und  mit  ihm  zu 


sprechen.  Dann  gaben  wir  ihm  eine  unserer  selbstver- 
zierten Weihnachtskerzen  und  sangen  ihm  das  Lied 
vor. 

Als  wir  sangen,  wich  der  abwesende  Blick  aus  sei- 
nen Augen.  Er  begann  zu  lächeln,  und  sein  Gesicht 
strahlte  plötzlich  sogar  Wärme  aus.  Ich  hatte  ein  gutes 
Gefühl.  Der  Mann  ging  mit  neuer  Lebenskraft  weiter, 
und  meine  Einstellung  zu  unserem  Vorhaben  hatte 
sich  geändert.  Wahrscheinlich  würde  es  doch  ein 
schöner  Abend  werden. 

Wir  gingen  weiter  in  Richtung  Stadtmitte  und  be- 
gegneten unterwegs  einem  grauhaarigen  Mann,  der 
eine  dicke  Jacke  trug.  Er  hatte  eine  Krücke  unter  dem 
linken  Arm  und  konnte  sich  nur  humpelnd  fortbewe- 
gen. Eider  Stout  sagte,  er  habe  schon  vor  meiner  An- 
kunft in  Italien  einmal  mit  ihm  gesprochen.  Wir  gaben 
ihm  eine  Kerze  und  sangen  ihm  unser  Weihnachtslied 
vor. 

Er  war  begeistert.  „Kommen  Sie  doch  mit",  forderte 
er  uns  auf  italienisch,  aber  mit  starkem  deutschem  Ak- 
zent, auf.  „Ich  bin  auf  dem  Weg  zur  Kirche."  Wir 
waren  einverstanden  und  gingen  langsam  mit  ihm  in 
die  Stadt,  wobei  wir  unsere  Schritte  den  seinen  anpaß- 
ten. Eider  Stout  und  der  Mann  unterhielten  sich  unter- 
wegs weiter. 

Ich  sah  mir  den  alten  Mann  währenddessen  genau 
an,  und  mir  fiel  auf,  daß  er  an  der  Hand,  mit  der  er  die 
Krücke  hielt,  keinen  Handschuh  hatte,  obwohl  es  bit- 
terkalt war.  „Nehmen  Sie  doch  bitte  meinen  Hand- 
schuh für  Ihre  linke  Hand",  brachte  ich  irgendwie 
heraus. 

„Nein,  nein",  wehrte  er  ab.  „Vor  vielen  Jahren  war 
ich  im  Winter  als  Soldat  in  Rußland,  und  damals  hatte 
ich  viel  weniger  anzuziehen  als  heute.  Die  Kälte  heute 
ist  nichts  im  Vergleich  zu  der  Kälte  damals." 
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Ein  Engel  trägt  nicht  immer  ein  weißes  Gewand, 
sondern  kann  in  jeder  beliebigen  Größe,  Hautfarbe 
oder  Nationalität  auftreten.  Es  gibt  auch  Engel, 
die  an  Krücken  gehen. 


Wir  näherten  uns  der  Kirche  und  sahen,  daß  viele 
Menschen  draußen  standen.  Unser  Freund  rief: 
„Hallo,  die  beiden  Amerikaner  hier  wollen  euch  ein 
Lied  vorsingen  und  euch  etwas  schenken."  So  hatten 
wir  uns  die  Sache  zwar  nicht  vorgestellt,  aber  wir  san- 
gen trotzdem  und  verschenkten  eine  unserer  letzten 
drei  Kerzen.  Unser  Freund  war  ein  wenig  zur  Seite  ge- 
treten und  lächelte. 

Es  wurde  immer  kälter  und  kälter,  deshalb  hörten 
wir  bald  auf  zu  singen.  Eider  Stout  und  ich  baten  den 
Mann  erneut,  einen  Handschuh  von  uns  zu  nehmen 
und  ihn  über  seine  Hand  zu  ziehen,  aber  er  erklärte 
uns  wieder,  er  habe  vor  vielen  Jahren  einen  Winter  in 
Rußland  erlebt  und  das  sei  viel  schlimmer  gewesen. 

Dann  hielt  ganz  in  der  Nähe  der  Kirche  ein  Auto, 
und  eine  gutgekleidete  Frau  und  ihr  Sohn  stiegen  aus. 
Der  Junge  war  wütend;  er  wollte  nicht  am  Abend  vor 
seinem  Lieblingstag  in  die  Kirche  gehen.  Während  die 
Mutter  versuchte,  ihn  zu  beruhigen,  schob  unser 
Freund  uns  auf  die  beiden  zu  und  rief,  während  er  vor- 
aushumpelte: „Hallo,  die  beiden  Amerikaner  hier 
möchten  euch  etwas  vorsingen  und  euch  etwas 
schenken." 

Wir  knieten  uns  nieder,  so  daß  wir  mit  dem  Jungen 
auf  Augenhöhe  waren,  und  sangen  unser  Lied.  Der 
kleine  Jungen  hörte  mit  weitaufgerissenen  Augen  still 
zu,  und  ich  sah,  wie  sehr  unser  Freund  diese  Szene 
genoß.  Als  wir  uns  wieder  erhoben  und  der  Mutter 
frohe  Weihnachten  wünschten,  sahen  wir,  daß  sie 
während  des  Liedes  geweint  hatte.  Jetzt  lächelte  sie 
uns  an,  und  ehe  wir  noch  etwas  sagen  konnte, 
wünschte  unser  Freund  den  beiden  frohe  Weihnach- 
ten, und  zwar  auf  eine  Art  und  Weise,  die  einem  Weih- 
nachtsmann alle  Ehre  gemacht  hätte. 

Wir  schlössen  uns  seinen  Wünschen  an  und  erklär- 
ten ihm  dann,  daß  wir  noch  eine  Kerze  hatten  und  je- 
manden suchen  wollten,  dem  wir  sie  schenken 
konnten. 

Er  sah  zu  Boden  und  dann  wieder  uns  an:  „Im  Grun- 
de ist  es  hier  ja  viel  zu  voll.  Ich  werde  mit  Ihnen  weiter- 
gehen, bis  wir  an  eine  kleinere  Kirche  kommen." 


Er  freute  sich,  als  wir  ihm  sagten,  daß  wir  gerne  mit 
ihm  weitergehen  würden,  und  machten  uns  auf  den 
Weg  zu  einer  kleineren  Kirche.  Unser  humpelnder 
Freund  führte  uns  durch  die  ruhigen  Straßen,  aber  als 
wir  zur  anderen  Kirche  kamen,  mußten  wir  feststel- 
len, daß  sie  geschlossen  war.  Es  wurde  immer  kälter 
und  kälter,  und  ich  mußte  an  die  Hand  unseres  Freun- 
des denken  und  versuchte  mir  vorzustellen,  wie  es 
wohl  wäre,  die  nackte  Hand  die  ganze  Zeit  um  eine 
Krücke  geklammert  zu  haben.  Wieder  boten  wir  ihm 
unsere  Handschuhe  an,  und  wieder  lehnte  er  ab. 

Als  wir  von  der  Kirche  weggingen,  sahen  wir  zwei 
Mädchen  im  Teenageralter,  die  traurig  die  Straße  hin- 
untergingen. Und  schon  rief  unser  Freund  ihnen  zu: 
„Hier,  diese  beiden  Amerikaner  wollen  euch  ein  Lied 
vorsingen  und  euch  etwas  schenken! "  Mir  fiel  ein,  daß 
wir  nur  noch  eine  einzige  Kerze  hatten,  nicht  zwei, 
und  mir  wurde  ganz  unbehaglich.  Aber  wir  zündeten 
die  eine  Kerze  trotzdem  an  und  gaben  sie  einem  der 
beiden  Mädchen. 

„Und  was  ist  mit  dem  anderen  Mädchen?"  fragte 
unser  Freund.  Eider  Stout  erklärte  ihm,  daß  das  unse- 
re letzte  Kerze  gewesen  sei.  „Wartet",  rief  er  da  und 
begann,  in  seiner  Tasche  zu  kramen.  Schließlich  holte 
er  die  Kerze  heraus,  die  wir  ihm  geschenkt  hatten,  und 
gab  sie  dem  anderen  Mädchen.  Eider  Stout  und  ich 
sangen  unser  Weihnachtslied,  während  unser  Freund 
lächelnd  dabeistand.  Auch  die  Mädchen  begannen  zu 
lächeln. 

Als  wir  weitergingen,  sagte  Eider  Stout:  „Jetzt 
haben  wir  keine  Kerze  mehr,  und  es  ist  wohl  an  der 
Zeit,  daß  wir  wieder  nach  Hause  gehen."  Unser 
Freund  sagte,  er  werde  uns  noch  bis  zur  anderen  Kir- 
che begleiten.  Dort  verabschiedeten  wir  uns,  wünsch- 
ten einander  frohe  Weihnachten  und  gingen  unserer 
Wege. 

Als  wir  wieder  zu  Hause  waren,  knieten  Eider  Stout 
und  ich  uns  zum  Beten  hin.  Wir  dankten  dem  Herrn, 
daß  wir  einigen  Menschen  Freude  hatten  bereiten 
können,  und  auch  dafür,  daß  wir  nun  wußten:  Ein 
Engel  trägt  nicht  immer  ein  weißes  Gewand,  sondern 
kann  in  jeder  beliebigen  Größe,  Hautfarbe  oder  Natio- 
nalität auftreten.  Es  gibt  auch  Engel,  die  an  Krücken 
gehen.  D 


Patrick  Sean  Hopkins  gehört  zur  Gemeinde  Manhattan  1 
im  Pfahl  New  York. 
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Diese  Krippenszene  aus  Hongkong  ist  aus  Bambus 
gefertigt.  Maria,  Josef  und  die  drei  Sterndeuter  hatten 
ursprünglich  einmal  die  Hände  gefaltet,  so  als  ob  sie 
in  ernsthaftem  Gebet  versunken  seien.  Aber  im  Lauf  der  Jahre 
ist  der  Bambus  getrocknet  und  aufgebrochen,  so  daß  heute  der 
Eindruck  entsteht,  Maria  und  zwei  der  Sterndeuter  würden 
das  Wunder  mit  offenen  Armen  begrüßen.  (Siehe  den  Artikel 
,Die  Geburt  Christi"  auf  Seite  34.) 
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